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In diesem Monat wird der lang erwartete 
Fünfte Altenbericht der Bundesregierung 
veröffentlicht (Bezugsquelle: Publika
tionsversand der Bundesregierung, Tel.: 
01888-808 08 00). Der Informationsdienst 
Altersfragen wird zentrale Ergebnisse 
des über 500 Seiten starken Berichts zu
sammenfassend dokumentieren. Wir 
beginnen mit einer Darstellung (a) des Po
tenzialbegriffs, (b) der aktuellen und zu
künftigen Einkommenssituation älterer 
Menschen sowie (c) zu den Potenzialen der 
sogenannten Seniorenwirtschaft, also 
Produkten und Dienstleistungen für ältere 
Menschen. Komprimierte Aussagen zu 
den weiteren Themen des Fünften Alten
berichts (ältere Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer, Renteneintritt und Bildung/
Lebenslanges Lernen, ältere Migrantin
nen und Migranten, Familie, Nachbarschaf
ten und bürgerschaftliches Engagement) 
können Sie in den nächsten Heften des 
Informationsdienstes finden. 

Mit der Themenstellung „Potenziale des 
Alters in Wirtschaft und Gesellschaft – 
Der Beitrag älterer Menschen zum Zusam
menhalt der Generationen“ reagierte das 
Bundesseniorenministerium (BMFSFJ) im 
Jahr 2003 auf eine zum Teil sehr pole
misch geführte Debatte über „Generati
onengerechtigkeit“ und gesellschaftliche 
„Alterslasten“. Zwar ist bekannt, dass 
die heute Älteren gegenüber früheren Ge
nerationen nicht nur eine höhere Lebens
erwartung haben, sondern zugleich ge
sünder sind. Sie können auf mehr soziale 
Teilhabe, bessere Bildung und bessere 
materielle Ressourcen zurückgreifen. 
Dennoch werden diese sozialen Errungen
schaften in der öffentlichen Diskussion 
von Negativszenarien der Belastung für Ge
sellschaft und Sozialversicherungssys
teme massiv überlagert. Der Fünfte Alten
bericht versucht deshalb ausdrücklich 
auf die Chancen der Alterung für Individu
en und Gesellschaft hinzuweisen und 
eine differenzierte Beschreibung der Fol
gen des demografischen Wandels vor
zunehmen. 

Der Bericht stellt dar, welche Leistungen 
ältere Menschen bereits heute für die 
Gesellschaft erbringen und wie Barrieren 
abgebaut werden können, die sie daran 
hindern, ihre Kompetenzen und Fähigkei
ten in noch stärkerem Umfang einzubrin
gen. 

Potenzialbegriffe des Altenberichts 

Verwendet werden vier verschiedene 
Potenzialbegriffe: a) Ressourcen, die älte
re Menschen besitzen und für ihre Lebens
qualität und zum Nutzen anderer einset
zen. b) Ressourcen und Kompetenzen, die 
ältere Menschen zwar besitzen und die sie 
für die Allgemeinheit zur Verfügung stel
len würden, die aber von der Gesellschaft 
nicht abgerufen werden. c) Kompeten
zen und Ressourcen, die in der Zukunft 
durch Prävention und Bildungsmaßnahmen 
noch zu entwickeln sind und d) Ressour
cen, welche die Gesellschaft älteren Men
schen zur Verfügung stellen muss, um 
Ihnen ein selbstständiges Leben zu ermög
lichen, das die Übernahme von Verant
wortung für andere zulässt. Diese Potenzi
albegriffe verfolgt der Bericht in sieben 
Kapiteln: Erwerbsarbeit, Bildung, Einkom
men, Seniorenwirtschaft, Familie und 
private Netzwerke, Engagement und Teil
habe sowie ältere Migrantinnen und Mi-
granten. 
Eine Grundannahme ist, dass Strategien 
zu einer besseren Nutzung der Potenziale 
Älterer nicht einseitig auf deren quanti
tativen Beitrag zur Wertschöpfung zielen 
dürfen, also beispielsweise darauf, wie 
die vorhandenen Kompetenzen älterer 
Menschen im bürgerschaftlichen Engage
ment vermehrt abgerufen werden können 
oder wie der Verkauf von Produkten und 
Dienstleistungen für ältere Menschen die 
Konjunktur beflügeln kann. Darüber hin
aus muss auch eine qualitativ veränderte 
Nutzung der Potenziale älterer Menschen 
eingeleitet werden. Bisher gelten jüngere 
Menschen und Neueinsteiger in den Ar
beitsmarkt als diejenigen, die Innovationen 
in Betrieben und Gesellschaft vorantrei
ben. Mit der Alterung der Gesellschaft 
und der Belegschaften der Betriebe, steigt 
aber die Notwendigkeit, die innovativen 
und kreativen Fähigkeiten älterer Beschäf
tigter und älterer Selbstständiger besser 



03 zu erkennen, zu nutzen und zu fördern. 
Eine Kernbotschaft des Fünften Altenbe
richts lautet: Alter muss ein gesellschaft
licher Innovationsmotor werden! 
Die ökonomischen Potenziale des Alters 
und einer alternden Gesellschaft wer
den in den aufeinander bezogenen Kapiteln 
zur Einkommenssituation und zu den 
„Chancen der Seniorenwirtschaft“ the
matisiert. 

Einkommenssituation älterer Menschen 

Neben der Analyse der aktuellen Einkom
menssituation älterer Menschen trifft 
der Altenbericht Aussagen zur erwartbaren 
zukünftigen Entwicklung und wirft die 
Frage auf, ob es Alternativen zu den seit 
einigen Jahren gewählten Reformansätzen 
des Alterssicherungssystems gibt. 
Als einen Erfolg der deutschen Alterssiche
rungspolitik – ausgelöst durch die Ren
tenreform des Jahres 1957 mit der Einfüh
rung der „dynamischen Rente“ und den 
damit verbundenen Paradigmenwech
sel (Rente als „Lohnersatz“ und nicht mehr 
länger als ein „Zubrot“ zur Vermeidung 
von Altersarmut) – unterstreicht der Be
richt, dass Ältere insgesamt heute nur 
noch unterdurchschnittlich in der Gruppe 
der Armen vertreten sind. In der öffent
lichen Diskussion (und im Vergleich bspw. 
mit der Gruppe der Alleinerziehenden) 
wird dies jedoch mitunter als Argument für 
die Vertretbarkeit geringerer Altersein
kommen herangezogen. Übersehen wird 
dabei die beträchtliche Spreizung der 
(Renten-)Einkünfte: 50 Prozent der west
wie ostdeutschen Männer und sogar 95 

Prozent der Frauen lagen mit einer Rente 
von weniger als 1.000 Euro unterhalb der 
Eckrente. Die Daten der repräsentativen 
Untersuchung „Alterssicherung in 
Deutschland“ (ASID ’03) für das Jahr 2003 
– die neben den Renten weitere Einkom
mensarten berücksichtigt – unterstreichen 
die Unterschiede zwischen West- und 
Ostdeutschland, aber auch innerhalb der 
Gruppe der älteren (d.h. 65 Jahre alten 
und älteren) Alleinstehenden. 
Auf Grund der höheren Abhängigkeit der 
Rentnerhaushalte von der gesetzlichen 
Rentenversicherung in Ostdeutschland 
wirken sich Rentenreformen dort stärker 
aus als im Westen, wo ein größerer Anteil 
des Einkommens aus anderen Quellen 
kommt. Wie sich das Alterseinkommen 
und damit auch die Möglichkeiten seiner 
Verwendung in Zukunft entwickeln wer
den, hängt nicht zuletzt von den politi
schen Reformen der Alterssicherung ab. 
Sie bestimmen wie hoch das Potenzial 
sein wird, eigenes Einkommen für die Le
bensqualität steigernde Produkte und 
Dienstleistungen einzusetzen und damit 
auch beschäftigungsrelevante Effekte 
zu erzielen. 
Unterschiedliche Geburtsjahrgänge sind 
in verschiedenen Phasen ihres Lebensab
laufs unterschiedlich lange von bestimm
ten Bedingungen betroffen, die sich auf 
das Alterseinkommen auswirken. So wer
den sich die Folgen der verschlechter
ten Arbeitsmarktsituation der vergangenen 
Jahrzehnte in den Alterseinkommen über
wiegend erst in der Zukunft zeigen. Ein
fache Fortschreibungen heutiger Renten
ansprüche oder der Einkommenslage 

heute Älterer (im Vergleich zu Erwerbstä
tigen) verbieten sich daher als Grundla
ge für Aussagen über die Situation in der 
Zukunft und damit auch als Grundlage 
für Entscheidungen über Maßnahmen. Im 
Hinblick auf die künftige Entwicklung 
der Alterseinkommen sind jedoch bereits 
heute einige Folgen der Neuausrichtung 
der Alterssicherungspolitik aus den letzen 
Jahren absehbar. Zusätzlich müssen so
wohl die veränderte Lage auf dem Arbeits
markt wie auch in anderen Bereichen des 
sozialen Sicherungssystems (wie Kran
ken- und Pflegeversicherung sowie Arbeits
förderung und der neuen Grundsiche
rungssysteme, wie „Arbeitslosengeld II“) 
berücksichtigt werden. 
Mit den Entscheidungen zur Alterssiche
rung seit der Jahrtausendwende ist ein tief 
greifender Wandel im deutschen Alters
sicherungssystem eingeleitet worden. Im 
Fünften Altenbericht geht es vor allem 
um die Beschlüsse des Jahres 2001, die 
durch die Maßnahmen des Nachhaltig
keitsgesetzes im Jahre 2004 fortgeführt 
wurden, u.a. in Kombination mit der Neu
regelung der Besteuerung von Vorsor
geaufwendungen und Alterseinkünften. 
Der mit den Maßnahmen der Jahre 2001 
und 2004 vorgenommene „Paradigmen
wechsel“ in der Alterssicherungspolitik 
drückt sich u.a. in Folgendem aus: Wurde 
mit dem 1989 verabschiedeten „Renten
reformgesetz 1992“explizit ein Verteilungs
(Leistungs-)ziel für die gesetzliche Ren
tenversicherung definiert, so ist dies nun 
abgelöst worden durch die Dominanz 
eines Beitragszieles, verbunden mit einer 
partiellen Substitution der umlagefinan-

Tabelle 1: Nettoeinkommen im Alter ab 65 – nach Geschlecht und Familienstand in West- und 

Ostdeutschland 2003 in Euro/Monat 

Familienstand Männer 

Ehepaare1) 

Alleinstehende 

West 
2.209 

1.513 

Ost 
1.938 

1.282 

Ost : West (in %) 
88 

85 

darunter: 

Verwitwete 1.598 1.314 82 

Geschiedene2) 1.427 1.132 79 

Ledige 1.386 1.403 101 

Frauen 

West Ost Ost : West (in %) 

1.166 1.119 96 

1.176 1.195 102 

1.050 827 79 

1.187 953 80 

1) Ehemann ab 65
 
2) Einschließlich getrennt lebender Ehemänner.
 
Quelle: Alterssicherung in Deutschland 2003 (ASID ’03), Angaben des BMWA 2005.
 



04 zierten GRV durch kapitalfundierte private 
bzw. betriebliche Vorsorge. In den Mittel
punkt der Begründungen für diesen 
„Paradigmenwechsel“ wurde die Belas
tung durch Arbeitgeberbeiträge gerückt 
(Stichwort: Lohnnebenkosten). In der 
Öffentlichkeit wird der Eindruck erweckt, 
es sei von zentraler Bedeutung für die 
künftige Lage auf dem Arbeitsmarkt, die 
durch steigende Arbeitgeberbeiträge be
wirkten Lohnkostenerhöhungen zu 
verhindern. Ohne die ökonomische Bedeu
tung der Lohnkostenentwicklung zu be
streiten, erscheint diese Begründung für 
die gewählten Reformmaßnahmen in 
der politischen Diskussion überzogen. 
Insgesamt steigt die Belastung der Bevöl
kerung durch Vorsorgeaufwendungen. 
Mit den getroffenen Maßnahmen werden 
außerdem vielfältige weitere Veränderun
gen ausgelöst, u.a. da gesetzliche und 
private Versicherung mit unterschiedlichen 
Verteilungseffekten verbunden sind. 
Wären die 2001 bis 2004 beschlossenen 
Maßnahmen, die stufenweise ihre Wirkung 
entfalten sollen, bereits heute voll wirk
sam, so würde z.B. eine Rente der gesetz
lichen Rentenversicherung von 1.000 Euro 
(dies entspricht in etwa der Netto-Eck
rente) bei optimistischer Rechnung nur 
noch 750 Euro betragen – also ein Viertel 
weniger. 
Ob die Leistungsminderungen in der ge
setzlichen Rentenversicherung durch 
private Vorsorge tatsächlich ausgeglichen 
werden, ist – trotz der Förderung durch 
öffentliche Mittel – noch eine offene Fra
ge. Die heutigen Rentner und rentenna
hen Jahrgänge werden während ihrer ten
denziell immer länger werdenden Rent
nerphase zunehmend von den beschlosse
nen Leistungsreduktionen betroffen sein, 
ohne sie jedoch durch eigene Vorsorge
aktivitäten noch kompensieren zu können. 
Bei Jüngeren ist zu beachten, dass die 
Sparfähigkeit sehr unterschiedlich ist und 
die Sparbereitschaft angesichts einer 
Ausweitung von bedarfsgeprüften Min
destelementen und der Gefahr eines vor
zeitigen Einsatzes von Vermögen (z.B. 
bei längerer Arbeitslosigkeit) negativ be
rührt werden dürfte. 

Winfried Schmähl, Leiter der wirtschafts
wissenschaftlichen Abteilung des Zen
trums für Sozialpolitik der Universität Bre
men und Mitglied der fünften Altenbe
richtskommission, hat die Analysen des 
Altenberichts so zusammengefasst: „Die 
in jüngster Zeit beschlossenen Maßnah
men führen dazu, dass die Einkommens
verteilung im Alter deutlich ungleicher 
werden wird, die Gefahr von Altersarmut 
zunimmt, die Einkommensbelastung für 
die Altersvorsorge für lange Zeit steigt, 
die gesetzliche Rentenversicherung (GRV) 
mit einer engen Leistungs-Gegenleis
tungs-Beziehung angesichts des drasti
schen Niveauabbaus ihre Legitimation zu
nehmend verlieren wird und die Trans
formation in ein eher allgemeines Umver
teilungssystem (ggf. sogar verknüpft mit 
Bedürftigkeitsüberprüfung) eintreten kön
nte. Die Beitragsorientierung für die 
GRV lässt erwarten, dass es immer dann 
zu weiteren Einschnitten im Leistungs
recht kommt, wenn das Beitragsziel ver
letzt zu werden droht. Die Annahme er
scheint plausibel, dass es angesichts des 
drastisch verminderten Leistungsniveaus 
der GRV für die Bürger zu verpflichten
den Formen der kapitalfundierten individu
ellen oder über Betriebe abgewickelten 
Alterssicherung kommt, also faktisch zu 
einem zweiten obligatorischen System 
neben der GRV.“ 
Die Altenberichtskommission spricht sich 
demgegenüber für eine alternative Stra
tegie im Hinblick auf die künftige Entwick
lung der Alterseinkommen aus: (1) Bei
behaltung eines Leistungsniveaus in der 
GRV, das bei längerer Versicherungsdauer 
deutlich über der steuerfinanzierten be
darfs- oder bedürftigkeitsgeprüften armuts
vermeidenden Mindestsicherung liegt, 
(2) Herstellung einer engen Beitrags-Leis
tungs-Beziehung in der GRV, (3) Erhöhung 
der Erwerbsbeteiligung Älterer. Außer
dem empfiehlt die Kommission, bei knap
pen öffentlichen Mitteln statt der Sub
ventionierung von Finanzkapital für die Pri
vatvorsorge (verbunden mit erheblichen 

Mitnahmeeffekten) vermehrt öffentliche 
Mittel für die Weiterqualifizierung einzu
setzen. Weiterqualifizierung sei ein wichti
ger Faktor für die künftige Entwicklung 
von Produktivität und Einkommen und da
mit zugleich für die Möglichkeit, steigen
de Vorsorgeaufwendungen zu akzeptieren 
und zu tragen, bei gleichzeitig noch stei
genden laufenden Nettoeinkommen. 

Chancen der Seniorenwirtschaft 

Ältere Menschen gelten heute als kauf
kräftige Konsumenten. Immerhin rund 
308 Milliarden Euro, also etwa ein Drittel 
des Gesamtkonsums der Deutschen, 
haben die über 60-Jährigen im Jahr 2003 
ausgegeben. Daraus folgt die Annahme, 
dass zumindest ein Teil des Konsum
ausfalls infolge abnehmender Kohorten
stärken in den mittleren und jüngeren 
Altersgruppen von älteren Konsumenten 
ausgeglichen werden kann. Auch wenn 
sich in Zukunft die Alterseinkommen stär
ker als bisher differenzieren werden, ver
bleibt insgesamt eine enorme Kaufkraft 
bei der Gruppe der Älteren. 
Die Alterung der Bevölkerung wird aber 
zweifellos eine Verschiebung der Nachfra
ge nach Gütern und Dienstleistungen mit 
sich bringen. „Branchen, deren Leistun
gen verstärkt von älteren Menschen bzw. 
von Menschen, die sich auf das Alter vor
bereiten, gekauft werden, zählen zu den 
‚Struktur-Gewinnern‘. Dazu gehören die 
Gesundheitsbranche, der Bereich Frei
zeit/Unterhaltung/Kultur, aber auch Finanz
dienstleistungen im Zusammenhang mit 
dem Aufbau privater Altersvorsorge. 
‚Strukturneutrale‘ Branchen setzen ihre 
Produkte und Dienste an alle Altersgrup
pen in relativ gleicher Quantität ab. Aller
dings muss das Angebot qualitativ (Pro
duktgestaltung, Marketing, Vertriebs
wege) an die älteren Abnehmer angepasst 
werden“ (Deutsche Bank Research 2002). 
Um die Potenziale der Seniorenwirtschaft 
für die Abfederung der wirtschaftlichen 
Folgen des demografischen Wandels, für 
die Schaffung von Arbeitsplätzen, aber 
auch für die Erhöhung der Lebensqualität 
älterer Menschen voll zu entfalten, sind 
unterstützende Rahmenbedingungen und 
Maßnahmen zur Stärkung dieses Wirt
schaftssegmentes notwendig. Dazu gehö



05 ren u.a. eine Sensibilisierung aller Markt
akteure für die Chancen einer auf die spe
zifischen Bedürfnisse älterer Menschen 
ausgerichteten Wirtschaft und die Nutzung 
der Kompetenzen Älterer bei der Entwick
lung und Vermarktung der an Senioren 
gerichteten Produkte und Dienstleistun
gen. Hierzu gehören aber auch die Berück
sichtigung der Konsumbedürfnisse sozial 
schwacher älterer Menschen und die 
Entwicklung neuer Formen des Verbrau
cherschutzes für ältere Menschen sowie 
insbesondere für die besonders vulnera
blen Gruppen unter ihnen, wie etwa pfle
gebedürftige Menschen. 
Idee und Konzept einer eigenständigen 
„Seniorenwirtschaft“ sind in der Bundes
republik noch vergleichsweise jung. 
Zwar hat es bereits in den 1970er-Jahren 
erste zaghafte Versuche gegeben, den 
bereits damals so benannten „Senioren
markt“ systematisch in den Blick zu 
nehmen und auch wissenschaftlich zu er
kunden. Rückwirkend betrachtet gilt je
doch, dass entsprechende Bemühungen 
de facto erfolglos geblieben sind; u.a. 
wegen des zu geringen Interesses der 
Wirtschaft sowie des fehlenden ökonomi
schen Potenzials der Älteren zu dieser 
Zeit. Hinzu kam, dass sich damals die älte
ren Menschen nicht als Gruppe älterer 
Verbraucher dargestellt haben, die sie als 
eigenständige, klar von anderen Alters
gruppen abgrenzbare Konsumentengrup
pe mit genuin altenspezifischen Konsum
wünschen und -bedürfnissen identifizier
bar und von daher auch für die Wirtschaft 
interessant gemacht hätte. Infolgedes
sen gab es hierzulande lange Zeit auch kei
ne, explizit auf das Alter bezogene Kon
sumforschung, wie in den USA. 

Zum Bereich der Seniorenwirtschaft wer
den die folgenden Segmente gezählt: 

– Gerontologisch relevante Bereiche der 
Gesundheitswirtschaft; 

– Innovatives Wohnen, Wohnraumanpas– 
ungen und wohnbegleitende Dienste; 

– Förderung der selbstständigen Lebens
führung; 

– Bildung und Kultur; 
– IT & Medien; 
– Freizeit, Reisen, Kultur, Kommunikation 

und Unterhaltung; 
– Fitness & Wellness für Ältere; 
– Kleidung und Mode; 
– Alltagserleichternde Produkte und 

Dienste; 
– So genannte „Anti-Ageing-Produkte“; 
– Demografiesensible Finanzdienstleis-

tungen. 

Eines der Hemmnisse für die Entwicklung 
eines starken Marktsegmentes Senioren
wirtschaft sieht die Altenberichtskommis
sion darin, dass die differenzierten Be
dürfnisse und Interessen der älteren Men
schen bisher von Wissenschaft und 
Marktforschung noch nicht systematisch 
genug in den Blick genommen wurden. 
Die Kommission ist der Ansicht, dass 
hierfür auf Bundesebene ein „Masterplan 
Seniorenwirtschaft“ erarbeitet werden 
sollte, der sowohl die Nachfrageseite mit 
ihren speziellen Bedürfnissen als auch 
die Angebotsseite berücksichtigt und die 
Potenziale auch auf die Ebene der Akteu
re „herunterbricht“. Durch Kooperation 
und Wissenstransfer unter den beteiligten 
Akteuren können bereits existierende 
Einzelinitiativen zur Förderung des Senio
renmarktes sichtbar gemacht sowie neue 
Impulse für die Weiterentwicklung gege
ben werden. 
Auch für die älteren Menschen selbst 
besteht die Aufgabe, sich ihrer Bedürfnisse 
und Ansprüche noch stärker als bisher 
bewusst zu werden und Erwartungen zu 
formulieren. Als Mediator dieser Interes
sen sollten beispielsweise die Seniore
norganisationen auftreten, zumal sich be
reits die Dachorganisationen der Senio

renverbände (BAGSO) sowie der Verbrau
cherzentralen und Verbraucherverbände 
der Konsuminteressen älterer Menschen 
angenommen haben. 
Die Kommission ist der Auffassung, dass 
das spezifische Verbraucherwissen der 
älteren Menschen selbst bislang bei der 
Markt- und Produktentwicklung in der 
Seniorenwirtschaft viel zu kurz gekommen 
ist. Sie fordert insbesondere innovative 
Unternehmen auf, in einen konkreten Dia
log mit den potenziellen Abnehmern und 
Nutzern seniorenwirtschaftlicher Produkte 
und Dienste zu treten. Solche Formen 
„dialogischer Produkt- und Dienstleis
tungsentwicklung“ und ein darauf bezoge
nes Benchmarking-Konzept hätten nach 
Auffassung der Kommission gute Chancen 
mitzuhelfen, die immer noch dominieren
de Distanz zwischen Privatwirtschaft und 
Kunden aus der Gruppe der älteren Men
schen zu überbrücken. 
Vor diesem Hintergrund müssen die 
bereits vorhandenen Angebote verbessert 
und erweitert werden. Notwendig dafür 
ist das systematische Einholen von Kun
denerfahrungen und Kundenmeinungen. 
Notwendig ist weiterhin eine diversifizierte 
Produktstrategie, die sich an den indivi
duellen Bedürfnissen der älteren Abneh
mer ausrichtet. Bei der allgemeinen 
Produktgestaltung gilt es zukünftig ver
stärkt darauf zu achten, dass die Produkte 
Nutzer- und bedienungsfreundlich und 
dementsprechend einfach auch von älte
ren Menschen zu handhaben sind. Gleich
zeitig ist bei dem Design von speziellen 
Produkten für Seniorinnen und Senioren 
darauf zu achten, dass man dieses den 
Produkten nicht ansieht („Design for all 
Ages“). 
Die bislang in einigen Bundesländern 
gesammelten Erfahrungen haben gezeigt, 
dass durch Vorgabe gezielter wirtschaft
licher und politischer Impulse das ökono
mische Querschnittsfeld Seniorenwirt
schaft initiiert, gefördert und gestärkt wer
den kann. Von diesen Erfahrungen könnte 
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Arm an Nachwuchs und reich an Alter – 
Veränderungen in den lebensräumlichen Potenzialen 
Ostdeutschlands erfordern einen Perspektivenwechsel 

Klaus-Peter Schwitzer 

auch die lokale Wirtschaftsförderung an
dernorts profitieren. Zur gesamtwirt
schaftlichen Unterstützung seniorenwirt
schaftlicher Initiativen ist nach Auffas
sung der Kommission eine Förderpolitik 
zu entwickeln, die sich auch an den Be
dürfnissen kleiner, gerade erst gegründe
ter Unternehmen orientiert. 
Eine besonders wichtige Aufgabe besteht 
in der Einrichtung eines funktionieren
den und öffentlichkeitswirksamen Ver
braucherschutzes. Die Kommission ist der 
Auffassung, dass die „Seniorenwirt
schaft“ bislang von den etablierten Anbie
tern von Verbraucherinformation und Ver
braucherberatung nur unzureichend ernst 
genommen worden ist. Sie begrüßt aus 
diesem Grunde die jüngsten Initiativen des 
organisierten Verbraucherschutzes zu 
Gunsten älterer Menschen. Andererseits 
sind viele ältere Konsumenten auf Grund 
eingeschränkter Lebensverhältnisse 
gerade nicht in der Lage, eine aktive Rolle 
als „kritische Verbraucher“ auszuüben 
und sind somit auf externe Unterstützung 
angewiesen. Dabei geht es der Kommis
sion nicht nur um geeignete Prüfinstitutio
nen und eine zielgenauere „Vermark
tungsstrategie“, sondern auch um die Ent
wicklung entsprechender Instrumente 
und Verfahren. 

Holger Adolph 

Gleichzeitig mit dem Fünften Altenbericht 
sind die von der Sachverständigenkom
mission vergebenen Expertisen im Buch
handel erschienen. Zwei Bände widmen 
sich dem Themen Einkommenssitua
tion älterer Menschen und Seniorenwirt
schaft: 
Deutsches Zentrum für Altersfragen 
(Hrsg.) 2006: Einkommenssituation und 
Einkommensverwendung älterer Men
schen. Expertisen zum Fünften Altenbe
richt der Bundesregierung Bd. 3. Berlin, 
Lit Verlag. 
Deutsches Zentrum für Altersfragen 
(Hrsg.) 2006: Produkte, Dienstleistungen 
und Verbraucherschutz für ältere Men
schen. Expertisen zum Fünften Altenbe
richt der Bundesregierung Bd. 4. Berlin, 
Lit Verlag. 

1. Regionale Alterung 

Nach einem kürzlich vorgestellten Infor
mations- und Frühwarnsystem für den 
demografischen Wandel werden 50 Pro
zent aller deutschen Kommunen mit mehr 
als 5.000 Einwohnern bis zum Jahr 2020 
schrumpfen und altern (Bertelsmann Stif
tung 2006)1). 
Die für Gesamtdeutschland prognosti
zierten langfristigen Trends der demogra
fischen Alterung der Bevölkerung (Rück
gang der Zahl und des relativen Anteils 
der Kinder und Jugendlichen, Zunahme 
der Zahl und des Anteils älterer Menschen 
an der Bevölkerung) sowie der Schrump
fung der Bevölkerung verlaufen regional 
sehr unterschiedlich und entfalten in Ost
deutschland dynamischere und nachhal
tigere Wirkungen. 
Obwohl Ostdeutschland eine jüngere Be
völkerung in die Einheit eingebracht hat, 
verläuft der demografische Alterungspro
zess2) dort drängender, besonders auffal
lend in den Ländern Mecklenburg-Vor
pommern und Brandenburg, wie die Ver
änderungen im Billetermaß, mit dem 
v.a. die Dynamik des Alterungsprozesses 
verdeutlicht werden kann, zeigen3). 

1)Mit dem „Wegweiser Demographischer Wandel“ 
stellt die Bertelsmann Stiftung im Internet Daten 
zur lokalen Situation in 2.959 untersuchten Kommu
nen und 432 Landkreisen bereit. Die Datenbank 
verbindet erstmals flächendeckende Prognosen zur 
demographischen Entwicklung der Bevölkerung in 
Deutschland mit aktuellen Daten zur sozialen und 
ökonomischen Situation in den Städten und Gemein
den. Erfasst wird das Lebensumfeld von 85 Pro
zent der Einwohner Deutschlands. Der Wegweiser 
gliedert sich in die drei Rubriken: Daten, Progno
sen und Konzepte. 
2)Ähnliche Entwicklungen wie in Ostdeutschland 
zeichnen sich partiell ab im Harz, im Wendland um 
Lüchow-Dannenberg sowie in Teilen Schleswig-
Holsteins (Schmidt & Große 2006: 13). 
3)Das Billetermaß widerspiegelt, wie jung oder alt 
eine Bevölkerung im Zeitverlauf bzw. in nationalen 
oder regionalen Vergleichen ist. Das Maß beschreibt 
das Verhältnis der Differenz zwischen den unter 
15-Jährigen (Kindergeneration) und den über 50-Jäh
rigen (Großelterngeneration) zu den 15- bis unter 
50-Jährigen (Elterngeneration). Je kleiner das Bil
letermaß ist, desto älter ist die Bevölkerung. Nega
tive Maßzahlen signalisieren, dass der Anteil der 
älteren Bevölkerung größer ist, als der Anteil der 
Jüngeren. 

1.1 Ursachen der beschleunigten Alte

rung der Bevölkerung in Ostdeutsch

land 

Die dynamischere Alterung und die be
schleunigte Schrumpfung der Bevölkerung 
in ostdeutschen Regionen haben ver
schiedene Ursachen: 
Neben dem seit 1990 erfreulichen über
durchschnittlichen Anstieg der Lebenser
wartung in den neuen Bundesländern 
sind diese vor allem auf den Rückgang der 
Geburtenzahlen und auf die Westwande
rungen zurück zu führen. Letztere verstär
ken räumliche Disparitäten, zumal sie – 
verursacht und verursachend – mit ökono
mischen Entwicklungen verbunden sind. 

1.1.1 Rückgang der Geburtenzahlen und 

zunehmende Kinderlosigkeit 

In den ostdeutschen Bundesländern ist die 
zusammengefasste Geburtenziffer, d.h. 
die Anzahl der Kinder, die rein rechnerisch 
je Frau im Alter von 15 bis 49 Jahre gebo
ren worden sind, zwischen 1989 und 1994 
von 1,6 auf 0,77 gefallen4). Ab 1995 be
gann die Geburtenziffer wieder allmählich 
auf 1,31 im Jahre 2004 zu steigen und nä
hert sich den 1,37 Kindern an, die im frü
heren Bundesgebiet je Frau geboren wor
den sind (Statistisches Bundesamt 2006). 
Weiterhin ist die zunehmende freiwillige 
Kinderlosigkeit hervorzuheben, die inzwi
schen auch die neuen Bundesländer er
reicht hat. Während von den 1950 gebore
nen Frauen in der Bundesrepublik nur 
15 Prozent und in der DDR lediglich fünf 
Prozent kinderlos geblieben sind, werden 
es von den um 1965 Geborenen schät
zungsweise 25 bzw. 20 Prozent sein (Bun
desinstitut für Bevölkerungsforschung 
2004: 25f.). 

1.2.2 Binnenwanderungen 

Von 1990–2004 wanderten 2,2 Millionen 
Ostdeutsche in den Westen, während 1,3 
Millionen Westdeutsche den umgekehr
ten Weg wählten. Insgesamt verlor Ost
deutschlands Bevölkerung 1990–2002 fast 

4) Einen solchen Geburtenrückgang gab es in 
Deutschland weder während der Weltwirtschafts
krise 1929 bis 1932/33 noch nach den beiden Welt
kriegen, und der Wert 0,77 ist die niedrigste Gebur
tenhäufigkeit, die bisher in der Welt registriert wor
den ist. 



 

 

07 eine Million Einwohner durch Abwande
rung an Westdeutschland (Mai & Schon 
2005: 25). Nachdem das Wanderungs
geschehen Mitte der 90er Jahre den Höhe
punkt überschritten hatte und zwischen
zeitlich von 1999 bis 2001 wieder anstieg, 
schwächt sich die Abwanderung von Ost
nach Westdeutschland ab. Im Jahr 2004 
zogen 146.400 Personen aus den neuen 
Bundesländern in das frühere Bundesge
biet (2003: 155.400), während 94.700 
Menschen in die umgekehrte Richtung 
wanderten (2003: 97.000). Damit verloren 
die neuen Bundesländer per Saldo 51.700 
Personen (2003: 58.400) durch Abwande
rung (Statistisches Bundesamt 2005). 
Besonders betroffen von Abwanderung 
sind neben altindustriellen Zentren und 
Mittelstädten vor allem ländliche peri
phere Räume, beispielsweise in Vorpom
mern oder Brandenburg. 
Eine Besonderheit der Wanderungen ist 
deren Selektivität nach Alter, Geschlecht, 
Bildung und Qualifikation. 
Zum einen ist der hohe Anteil der jünge
ren Ostdeutschen hervorzuheben, die 
nach Westdeutschland zogen. 1991–2002 
waren es über 560.000 Ostdeutsche unter 
30 Jahren, die in den Westen abwander
ten. In diesem Zeitraum konzentrierten 
sich 81 Prozent des negativen Saldos auf 
die unter 25-Jährigen, während die 50
Jährigen und Älteren einen Anteil von nur 
1,4 Prozent aufwiesen (Mai & Roloff 2004: 
11). Von den rund 146.400 Ostdeutschen, 
die im Jahr 2004 in das frühere Bundesge
biet zogen, waren 54 Prozent zwischen 
18 und 30 Jahre alt, 17 Prozent im Alter zwi
schen 25 und 30 Jahren und mehr als 
ein Viertel (28 Prozent) zwischen 30 und 
50 Jahren, 15 Prozent waren jünger als 
18 Jahre und rund 9 Prozent älter als 50 Jah
re (Statistisches Bundesamt 2005). Die 
Bevölkerung schrumpft, und mit den jun
gen Abwandernden verlassen auch die 
potentiellen Eltern die Region. 
Zum anderen sind die geschlechtsspezifi
schen Differenzierungen zu berücksich
tigen: 1991–2004 zogen rund 364.000 Män
ner aus Ostdeutschland um, jedoch im 
gleichen Zeitraum über 536.000 Frauen. In 
der Altersgruppe der 18- bis 25-Jährigen 
kommt dieses Missverhältnis ebenfalls 
zum Ausdruck: 123.000 Männer gegenüber 

Abb 1 : Alterung1) in den Bundesländern Deutschland seit 1991 

1) Prozentuale Veränderung des Billetermaßes* im Jahr 2004 im Vergleich zu 1991 (=100%) 
*Differenz zwischen den Personen unter 15 Jahren und den Personen ab 50. Lebensjahr bezogen auf 
100 Personen im Alter von 15– unter 50 Jahre 
GeroStat – Deutsches Zentrum für Altersfragen, Berlin. Elke Hoffmann. 
Basisdaten: Statistisches Bundesamt, Wiesbaden – Bevölkerungsfortschreibung 

216.000 Frauen (Mai & Schon 2005: 28). Diese Erosion von Generationenbezie-
Dadurch entstanden erhebliche Dispropor- hungen wird für die Entwicklung des Ein
tionen im Verhältnis von Männer und zelnen, des Gemeinwesens und der Ge-
Frauen, was dazu führt, dass in einigen sellschaft nicht folgenlos bleiben, was 
Landkreisen jede vierte junge Frau insbesondere für die Bereiche 
„fehlt“, die dort künftig Kinder zur Welt – Lernen und Bildung (Entwicklung von 
bringen könnte. Humanvermögen) 
Die abwandernden Bevölkerungsgruppen – Pflegen und Sorgen („Care“) 
verfügten über ein relativ hohes Bildungs- – Austausch von Geld, Gütern und Dienst
und Qualifikationsniveau, was beispiels- leistungen (Lüscher 2005) zutrifft. 
weise dadurch zum Ausdruck kommt, 
dass 44 Prozent der Fortziehenden im Al
ter zwischen 21 und 35 Jahren einen 
Hochschulabschluss besaßen (Müller & 
Matern 2003: 12). 



 

 

08 2. Veränderung der Verwandtschafts

strukturen und Funktionswandel der 

Familie 

2.1 Wandel von Familienformen und 

Verwandtschaftsstrukturen 

Demografischer Wandel bedeutet nicht 
nur Altern und Abnahme der Bevölkerung, 
es verändern sich auch die Formen des 
partnerschaftlichen Zusammenlebens, 
sowohl in der Gründungsphase der Fami
lie, als auch am Ende des Familienzyklus. 
In der Gründungsphase der Familie sind 
die Familienformen weniger verbindlich 
geworden. Zwar verschwindet die „soziale 
Institution“ der Ehe und Familie keines
wegs, aber Heiraten und Kinder haben 
wird nicht mehr von der gesamten Bevölke
rung als Lebensmodell gewählt. Bereits 
heute bleiben ein Viertel aller Frauen und 
ein Drittel aller Männer über ihr gesamtes 

Leben unverheiratet (Bundesinstitut für 
Bevölkerungsforschung 2004: 28). 
Während in Westdeutschland jedes fünf
te Kind außerehelich zur Welt kommt, 
liegt der Anteil im Osten (wie auch in Nor
wegen und Schweden) zwischen 50 und 
56 Prozent (Pötzsch 2005: 572). 
Die traditionelle Familie ist, wie die Tabelle 
1 verdeutlicht, mit über 50 Prozent die mit 
Abstand häufigste Lebensform. Mit gro
ßem Abstand folgen in Westdeutschland 
die Lebensform „allein lebend“ (14 Pro
zent) und in Ostdeutschland (mit ebenfalls 
rund 14 Prozent) „allein erziehend“. 
Am Ende des Familienzyklus gibt es mehr 
ältere erwachsene und weniger jüngere 
Familienmitglieder und bei Einschulungs
feiern sitzen inzwischen mehr Großeltern 
als Geschwister auf den Bänken. 

2.2 Funktionserweiterung der Familie 

Die gestiegene Lebenserwartung hat dazu 
geführt, dass die Mitglieder von Familien 
mehr Lebenszeit als jemals zu vor damit 
verbringen, Familienrollen (Eltern, Kinder, 
Großeltern und Enkel) zwischen den 
Generationen auszuüben, Beziehungs- und 
Unterstützungsfunktionen zwischen den 
Generationen aufzubauen und zu leben, 
selbst wenn sie mehrheitlich in getrennten 
Haushalten leben. Die Abnahme der Zahl 
der Kinder und die zahlenmäßige Zunah
me älterer Eltern und Großeltern in unse
rer Gesellschaft haben nicht zur Folge, 
dass die Familie an Bedeutung und Funk
tionen verloren hat, sondern es hat eine 
deutliche Funktionsverlagerung und teil
weise eine Funktionserweiterung (Bezie
hungs- und Unterstützungsfunktionen) 
gegeben. Heute muss davon ausgegangen 

Tab. 1: Lebensformen 30- bis 34- jähriger Frauen in Deutschland 2000 (in Prozent) 

Formen des Zusammenlebens Westdeutschland Ostdeutschland 

verheiratet, mit Kindern 51,2 53,1 
verheiratet, ohne Kinder 11,7 4,5 
allein lebend 14,0 4,6 
bei den Eltern 3,7 2,7 
NEL1, ohne Kinder 7,5 4,5 
NEL, mit Kindern 3,2 13,2 
allein erziehend 7,4 14,2 
sonstige Lebensform 1,3 0,8 

Quelle: Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung 2004: 71. 
1 NEL = Nichteheliche Lebensgemeinschaften. 

Tab. 2: Geleistete und erhaltene informelle Unterstützung in den vergangenen 12 Monaten 

(in Prozent) 

Altersgruppen 

Geleistete informelle Unterstützung 

Kognitive Emotionale Instrumentelle 

Unterstützung Unterstützung Unterstützung 

Finanzielle 

Unterstützung 

40–54 Jahre 
55–69 Jahre 
70–85 Jahre 
Gesamt 

1996 2002 1996 2002 1996 2002 

91,5 91,0 87,8 89,3 41,8 37,3 
86,8 83,4 82,2 83,4 32,8 29,1 
80,2 74,7 79,0 74,2 18,2 15,6 
87,7 84,7 84,2 83,9 34,3 29,6 

1996 2002 

29,3 27,1 
32,6 36,6 
32,3 31,0 
31,0 31,3 

Erhaltene informelle Unterstützung 

Kognitive Emotionale Instrumentelle 

Unterstützung Unterstützung Unterstützung 

Finanzielle 

Unterstützung 

40–54 Jahre 
55–69 Jahre 
70–85 Jahre 
Gesamt 

81,5 80,0 73,3 73,8 29,8 22,7 
74,4 74,2 66,4 62,4 26,4 20,7 
71,1 71,1 65,6 63,1 41,3 36,3 
77,1 76,0 69,4 67,4 30,6 25,0 

12,7 11,6 
5,4 5,5 
3,4 2,7 
8,4 7,5 

Quelle: Hoff 2006: 275f. Datenbasis: Alterssurvey 1996 und 2002. 



 

 

09 werden, dass neben der Sozialisations-, 
Reproduktions- und Regenerationsfunktion 
der Familie, auch die Funktion der Gene
rationensolidarität ein wesentlicher Be
standteil familialer Beziehungen und damit 
der Familie geworden ist (Bertram 1997: 
116f.). Beispielsweise unterstützen viele 
Angehörige der Großelterngeneration ihre 
(erwachsenen) Kinder durch finanzielle 
Transfers und übernehmen Verantwortung 
in der Betreuung ihrer Enkelkinder (Hoff 
2006). 
Die Familie ist innerhalb sich wandelnder 
Gesellschaften eine fundamentale Insti
tution, die wichtige soziale Funktionen 
übernimmt, die bedeutsam für die Zukunft 
des Sozialstaats und der Demokratie sind. 
Familientätigkeit, Elternschaft, Großel
ternschaft „und deren zwischenmenschli
che sowie gesellschaftliche Anerkennung 
(tragen) entscheidend zur Schaffung und 
Erhaltung jenes geistigen und humanen 
Vermögens bei, welches die Überlebens
fähigkeit und Kultur einer Gesellschaft 
sichert.(...) Die Anforderungen, die die mo
derne Gesellschaft an das Wissen, an die 
Verlässlichkeit, an die Effizienz und Krea
tivität des Handelns ihrer Menschen 
stellt, sind in erster Linie Ansprüche an die 
Qualität der Bildung und Erhaltung des 
Humanvermögens in den Familien“ 
(Bundesministerium für Familie und Senio
ren 1994: 27f.). 
Die ausgeprägte Generationensolidarität 
in den Familien widerspiegelt sich auch 
in den Ergebnissen der Population Policy 
Acceptance Study. Auf die Frage: „Wer 
sollte alten Menschen bei ständigem Hilfe
bedarf in täglichen Dingen helfen?“ wur
den an erster und an zweiter Stelle die 
(Ehe-)Partner und die Kinder genannt (94,1 
bzw. 81,6 Prozent). An dritter und vierter 
Stelle folgten Freiwillige und gemeinnützi
ge Organisationen sowie Personen oder 
private Dienste gegen Bezahlung (von der 
Steuer absetzbar) mit 76,2 und 73,4 Pro
zent. Bei den Wünschen zur Lebenssitua
tion im eigenen Alter und bei täglicher 
Hilfsbedürftigkeit steht die persönliche Au
tonomie an erster Stelle, d.h. die Befrag
ten möchten zuallererst im eigenen Haus

halt wohnen. Während Seniorenheime von 
ca. 10 Prozent der Befragten gewünscht 
wurden, haben 16 Prozent aus den neuen 
Bundesländern diese Meinung vertreten. 
Die höhere Akzeptanz von Heimen in 
Ostdeutschland wird mit der starken Ab
wanderung vor allem junger Menschen 
erklärt, die von den Befragten antizipiert 
wird (Dobritz; Lengerer; Ruckdeschel 
2005: 25f.) 

3. Folgen der demografischen Alterung 

und Schrumpfung 

3.1 Wirtschafts- und sozialräumliche 

Dimensionen 

Das auffälligste Phänomen ist der demo
grafische „Schrumpfungsprozess“, der 
vor allem in Regionen mit besonderen 
siedlungsstrukturellen Problemen (dünne 
Besiedlung, kleine und mittlere Städte) 
sowie mit wirtschaftlichen und sozialen 
Problemen (wirtschaftliche Struktur
schwäche, soziale Heterogenisierung u.a.) 
stattfindet. Es gibt Gewinner- und Verlie
rerregionen, wobei der Metropolenraum 
Berlin und weitere Großstädte, vor allem 
deren suburbane Gebiete, zu den Gewin
nern zählen, während die sich anschlie
ßenden strukturschwachen dünn besiedel
ten Räume sowie Klein- und Mittelstädte 
und peripher gelegene ländlichen Regio
nen zu den Verlierern gehören. Der demo
grafische Verlust führt zu neuen sozialen 
Ungleichheiten, zu denen wirtschafts
und sozialräumliche Polarisierungen (regio
nale Arbeitsmarktentwicklung, öffentli
che Finanzen, soziale und technische Infra
struktur, Bildung, Dienstleistungen, Ver
sorgung, medizinische Betreuung) eben
so gehören wie Heterogenisierungen 
(neue Konfigurationen sozialräumlicher Be
ziehungen, Verschiebungen intellektu
eller Potenziale, räumliche Trennung fami
lialer Generationen). 

Diese Entwicklungstendenzen lassen es 
plausibel erscheinen, dass sich in be
stimmten ostdeutschen Regionen sozio
kulturelle Milieus ausdifferenzieren, mit 
regionalen Variationen von familialen 
Generationenbeziehungen, die sich durch 
Lebenslagen, Lebensformen und -per
spektiven von anderen Lebensräumen 
quantitativ und qualitativ unterscheiden 
werden. 

3.2 Folgen für die generationalen Fami

lienbeziehungen 

Die tatsächlichen Beziehungen zwischen 
den familialen Generationen sind durch 
hohe Kontakthäufigkeit und enge emotio
nale Verbundenheit, durch gegenseitige 
Hilfe und Unterstützung gekennzeichnet. 
Die Ergebnisse der beiden Wellen des 
Alterssurveys zeigen allerdings, dass zwi
schen 1996 und 2002 die Wohnentfernung 
zu dem am nächsten lebenden Kind in der 
Altersgruppe der 55- bis 69-Jährigen am 
stärksten zugenommen hat und der Anteil 
der älteren Menschen, die von jüngeren 
Familienmitgliedern instrumentelle Unter
stützungen erhalten haben (z.B. Hilfe im 
Haushalt) gesunken ist (Hoff 2006: 252f.; 
275). 

4. Zwischenfazit und Perspektiven

wechsel 

4.1 Zwischenfazit 

Es ist davon auszugehen, dass den Kom
munen zu unterschiedlichen Zeitpunkten 
ein tief greifender Wandel der Bevölke
rungsstruktur bevorsteht und die Kommu
nen und Regionen von den Alterungs-
und Schrumpfungsprozessen der Bevölke
rung in unterschiedlichem Maße betrof
fen sind bzw. sein werden. In Ostdeutsch
land haben Kommunen bereits im Zeit
raffer Folgen des demografischen Wandels 
erlebt, die anderen Regionen erst noch 
bevorstehen. 
In bestimmten Regionen der neuen Bun
desländer werden die Verwandtschafts
netze ausgedünnt und familiale Generatio
nen räumlich getrennt. Damit verringern 



10 sich für Eltern und Großeltern die Möglich
keiten, die von ihnen gewünschten und 
emotional bedeutsamen Beziehungen zu 
Kindern und Enkeln aufrecht zu erhalten, 
zu pflegen und zur Bildung und Erhaltung 
des Humanvermögens ihren unmittelba
ren Beitrag zu leisten. Aus gesamtgesell
schaftlicher Perspektive kommt es in 
bestimmten Regionen zu einer quantitati
ven Verschiebung von Human- und Sozial
potenzialen (Schwitzer 2006). 
Im Hinblick auf die familialen Unterstüt
zungspotenziale befinden sich die heuti
gen Älteren in einer vergleichsweise 
komfortablen Situation. Sie sind die Eltern
generation der geburtenstarken Jahrgän
ge, die zwischen 1955 und 1970 geboren 
worden sind, und können daher im Durch
schnitt auf ein zahlenmäßig umfangrei
ches familiäres Netzwerk zurückgreifen, 
sofern ihre Kinder nicht abgewandert sind 
oder abwandern werden. 
Familiale Netzwerke werden sich in den 
nächsten zwei bis drei Jahrzehnten weiter 
verändern. Es wird eine wachsende Grup
pe von Menschen geben, die ihr Leben 
nicht in familialen Beziehungen gestaltet 
und damit freiwillig oder unfreiwillig auf 
die Möglichkeit verzichtet, im höheren Al
ter auf die Ressourcen von Familienan
gehörigen zurückgreifen zu können, selbst 
wenn sie in jüngeren Jahren ihre eigenen 
Eltern unterstützt, betreut oder gepflegt 
haben. Das bedeutet, dass dort, wo 
mangels Kinder die sozialen Funktionen 
der Familien geschwächt werden, zuneh
mend andere Akteure einspringen müs
sen. 
Die Prozesse der demografischen Alte
rung und Schrumpfung der Bevölkerung 
werden westdeutsche Regionen spätes
tens 2015 bzw. 2030 erreichen. Dann 
könnten die ostdeutschen Regionen Er
fahrungen vermitteln, wie die damit zu
sammenhängenden Aufgaben der öffent
lichen Daseinsvorsorge (Gewährleis
tung der grundlegenden technischen In
frastruktur, von räumlich differenzier
ten Mindeststandards sowie von Bildung, 

medizinischer Betreuung und Pflege, 
Sicherung von Mobilität und der Teilhabe 
am gesellschaftlichen Leben) mit knapper 
werdenden Finanzen und Ressourcen, 
unter Nutzung der Potenziale älterer Men
schen gelöst werden können. Umgekehrt 
können ostdeutsche Kommunen von 
den Ergebnissen gelungener kommunaler 
Altenhilfe und Seniorenpolitik in West
deutschland profitieren (Tügel & Stein
metz 2004; 116ff.; Stadt Arnsberg 2006; 
Bertelsmann Stiftung 2006), um Konzepte 
zu entwickeln, die mit den betroffenen 
Bürgern diskutiert und im Verbund mit 
Partnern umgesetzt werden. 

4.2 Perspektivenwechsel 

Auf Grund der „Trägheit“ demografischer 
Entwicklungen und der langen Zeiträu
me, die notwendig sind, damit sich Ände
rungen im Geburtenverhalten auf die 
Bevölkerungsstruktur auswirken, gibt es 
keine Alternative zur verstärkten Aktivie
rung der Potenziale älterer Menschen. 
Weil es zunehmend weniger Jüngere gibt, 
wird dabei besonders die Unterstützung 
von Älteren für Ältere an Bedeutung ge
winnen. 
Deshalb ist ein Perspektivenwechsel 
notwendig, der die Nutzung der Ressour
cen und Potenziale älterer Menschen 
einschließt. Dazu zählen – im Vergleich mit 
früheren Altengenerationen – der durch
schnittlich bessere Gesundheitszustand 
und die längere Dauer der bei guter Ge
sundheit verbrachten Lebenszeit, das 
höhere Bildungsniveau, ein breiteres Spek
trum von Interessen und Kompetenzen 
sowie ein umfangreiches Erfahrungswis
sen, die – zumindest bislang – durch
schnittlich bessere finanzielle Absicherung 
und materielle Ausstattung, die guten 
sozialen Beziehungen, eine höhere Mobi
lität und ein Mehr an frei verfügbarer Zeit. 
Diese Potenziale zu aktivieren und zu 
erhalten setzt aber, insbesondere in Ost
deutschland, voraus, unterstützende 
Infrastrukturen zu schaffen, auszubauen 
und dauerhaft zu fördern und nicht – wie 
beim Auslauf von Pilotprojekten – abzu
bauen (BaS-Vorstand 2005). 

(Literatur beim Verfasser) 
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Großelternschaft als Thema sozialwissenschaftlicher Forschung – 
ein Überblick über ausgewählte neuere Literatur 

Heribert Engstler 

Trotz der gestiegenen Bedeutung der inter
generationalen Familienbeziehungen 
über drei und mehr Generationen – und da
mit auch der Großelternschaft im Lebens
verlauf – gibt es in Deutschland bislang 
nur wenige Untersuchungen, die sich ex
plizit der Großelternschaft widmen5). 
Auch eine relativ geringe Anzahl von Lite
raturnachweisen zum Thema „Großel
ternschaft“ in der größten deutschsprachi
gen Literaturdatenbank zur sozialen Ge
rontologie, GeroLit, verweist auf eine bis
lang eher spärliche sozialwissenschaft
liche Großelternforschung in Deutschland.6) 

„Großelternschaft“ taucht auf als Teil
aspekt im Rahmen allgemeiner Untersu
chungen zu Familienstrukturen und deren 
Veränderungen, zu sozialen Netzwerken, 
intergenerationalen Familienbeziehungen, 
zur Lebenssituation und sozialen Integra
tion älterer Menschen und zu den Bedin
gungen des Aufwachsens von Kindern 
und Jugendlichen. So hat beispielsweise 
die allmähliche Erweiterung des soziologi
schen Verständnisses der Familie weg 
von der „Kernfamilie“ hin zur „multiloka
len Mehrgenerationenfamilie“ (Bertram 
2000), den Blick freigegeben auf haushalts
übergreifende Beziehungen von Fami
lienmitgliedern unterschiedlicher Genera
tionen und deren Entwicklung. Dies hat 
zu einer deutlichen Zunahme der For
schung im deutschsprachigen Raum über 
die Beziehungen zwischen älteren Men
schen und ihren erwachsenen Kindern ge
führt (u.a. Bien 1994; Kohli & Künemund 
2000; Szydlik 2000), nicht im selben Aus
maß jedoch zur Untersuchung der Be
ziehungen zwischen Großeltern und Enkel
kindern oder der Triade aus Großeltern-
Eltern-Enkeln. Eine längere Forschungstra
dition zur Großelternschaft existiert in 
den angelsächsichen Ländern, insbeson

5) Eine online-Recherche in der Forschungsdaten
bank FORIS des Informationszentrums Sozialwis
senschaften mit den Schlagwörtern „Großeltern“ 
oder „Enkel“ führte nur zu Hinweisen auf 16 Pro
jekte der vergangenen fünf Jahre; nur bei dreien 
davon standen – nach genauerer Durchsicht – die 
Großelternschaft bzw. die Beziehungen zwischen 
Großeltern und Enkelkindern im Vordergrund. 
6)Die Recherche nach deutschsprachiger Literatur 
seit dem Jahr 2000 anhand des Schlagworts Groß
eltern führte nur zu 32 Literaturnachweisen. 

dere in den Vereinigten Staaten. Dort wur- Aus der Perspektive der Älteren zeigen 11 
den zur Großelternschaft bereits mehrere sich die demographischen Veränderungen 
wissenschaftliche Handbücher und Über- im steigenden Anteil derjenigen mit En
blickswerke publiziert (Bengtson & Robert kelkindern (Lauterbach 2002). Nach Ergeb
son 1985; Cherlin & Furstenberg 1986; nissen des Alterssurveys 2002 stieg der 
Szinovacz 1998b; Smith 1991; Robertson Anteil der Großmütter und Großväter, die 
1995; Kivnick & Sinclair 1996; Smith 2002; bei der Geburt des ersten Enkelkindes 
Harper 2005). Der nachfolgende Überblick noch am Leben sind, auf weit über 90 Pro
beschränkt sich dennoch weitgehend zent (Engstler & Menning 2005). 44 Pro
auf die maßgebliche deutschsprachige Lite zent der 40- bis 85-jährigen Deutschen ha
ratur. Zentrale internationale Veröffentli ben mindestens ein Enkelkind (Hoff 2006), 
chungen finden sich in der Auswahlbiblio von den 68- bis 73-Jährigen sind nur 23 
graphie. Prozent nicht Großeltern (Engstler & Men-
Die sozialwissenschaftlichen Veröffentli ning 2005). Im Durchschnitt hat diese Al
chungen zur Großelternschaft der letzten tersgruppe 3 Enkelkinder. Trotz weiter stei
zehn Jahre lassen sich im Großen und gender Lebenserwartung hat sich in jüngs-
Ganzen folgenden Themenschwerpunkten ter Zeit die Wahrscheinlichkeit jedoch 
zuordnen: (1.) Demographie und Struktu wieder etwas verringert, Großmutter oder 
ren der Großelternschaft, (2.) Stile der Großvater zu werden (ebd.). Verantwort-
Großelternschaft, (3.) Familiale Leistungen lich dafür ist die steigende Kinderlosigkeit 
und Funktionen der Großeltern, (4.) Schei der mittleren Generation. 
dung und Großelternschaft. Großelternschaft beginnt nicht erst im 

Rentenalter, entgegen dem Eindruck, den 
Demographie und Strukturen der Groß viele Kinder- und Jugendbücher erweck
elternschaft en (Nauland-Bundus 2004; Gräbner 2003). 
Der Anstieg der Lebenserwartung hat, ver- Bei der Geburt des ersten Enkelkindes 
bunden mit einer zeitweisen Verkürzung sind deutsche Frauen nach den Daten des 
des altersmäßigen Generationenabstands, Alterssurveys im Durchschnitt 52 Jahre 
zu einer Zunahme der erlebten Großel alt, Männer rund drei Jahre älter (Engstler 
ternschaft und einer längeren gemeinsa & Menning 2005). Daran hat sich in den 
men Lebenszeit der Großeltern mit ihren vergangenen Jahrzehnten – mit Ausnahme 
Enkelkindern geführt. So waren nach der Auswirkung kriegsbedingter Verzö-
Berechnungen von Lauterbach (2000) in gerungen der Familiengründung – wenig 
Deutschland bei 65 Prozent der 1981/86 ge geändert. Dadurch führte der Anstieg 
borenen Kinder im Alter von 10 Jahren der Lebenserwartung unmittelbar zu einer 
noch mindestens drei der vier Großeltern längeren Dauer der Großelternschaft. So 
teile am Leben, bei den zwanzig Jahre können heute rund 93 Prozent der Groß
zuvor geborenen Kindern im gleichen Al- mütter damit rechnen, den 15. Geburtstag 
ter dagegen nur bei 32 Prozent. Am häufig ihres ersten Enkelkindes mitfeiern zu 
sten und längsten erleben Kinder (wegen können, knapp 70 Prozent auch noch den 
der längeren Lebenserwartung der Frau 25. Geburtstag (ebd.). Im Laufe der Groß
en und deren niedrigeren Familiengrün elternschaft werden heutzutage viele 
dungsalters) ihre Großmutter mütterlicher- Ältere auch Urgroßeltern. Von allen 70- bis 
seits, am seltensten und kürzesten im 85-Jährigen des Jahres 1996 hatten 21 
Durchschnitt ihren Großvater väterlicher- Prozent Urenkel (Szydlik 2000), von den 
seits (ebd.; Findl 1993; Höpflinger & Hum- Großeltern dieses Alters waren es 28 Pro
mel 2006). zent. Der Aufschub der Familiengründung 

in ein höheres Alter und die Zunahme 
dauerhafter Kinderlosigkeit werden voraus
sichtlich in Zukunft zu einem späteren Be
ginn der Großelternschaft und wachsen
der Enkellosigkeit führen. 



12 In Deutschland leben Großeltern nur sehr 
selten mit einem oder mehreren ihrer 
Enkelkinder zusammen in einem Haushalt. 
Nach Ergebnissen des Mikrozensus 2005 
wohnen nur in 1 Prozent aller Privathaus
halte Familienmitglieder der Kinder-, 
Eltern- und Großelterngeneration zusam
men (Statistisches Bundesamt 2006). 
Keine vollständigen oder repräsentativen 
Zahlenangaben liegen zur Häufigkeit der 
Haushalte vor, in denen Großeltern und 
Enkelkinder ohne ein Elternteil zusammen
leben (Marx 1996). Auf der Grundlage 
des Mikrozensus schätzt Walter (2004), 
dass Mitte der 1990er Jahre rund 122.000 
Kinder bzw. nur 0,8 Prozent aller Minder
jährigen bei Pflegefamilien wohnten, 
davon etwas mehr als die Hälfte bei ver
wandten Personen, in der Regel bei Groß
eltern, Onkeln und Tanten. Wieners (2005) 
weist auf die rund 67.000 in Heimen le
benden Kinder hin und untersucht anhand 
einer kleinen Stichprobe deren Beziehun
gen zu Großeltern im Vergleich zu den nicht 
im Heim lebenden Kindern. In den Verei
nigten Staaten sind Mehrgenerationen
haushalte stärker verbreitet, insbesondere 
in der schwarzen Bevölkerung, und in 
steigendem Maße haben Großeltern we
gen des Ausfalls der Eltern die Haupter
ziehungsverantwortung für ein oder meh
rere Enkelkinder (AARP 2002; Fuller-Thom
son & Minkler 2001; Kropf & Kolomer 2004). 
Nur ein Teil dieser „custodial grandpa
rents“ haben den offiziellen Status der Vor
mundschaft oder Pflegschaft, so dass vie
len der Zugang zu den staatlichen Unter
stützungsleistungen für Pflegefamilien 
bzw. „foster grandparents“ fehlt (Hayslip 
& Kaminski 2005; Hayslip & Goldberg-
Glen 2000). 

Zwar wohnt – wie gezeigt – hierzulande 
nur ein minimaler Anteil der Großeltern in 
Haushaltsgemeinschaft mit Enkelkindern, 
der Großteil lebt jedoch räumlich nicht 
weit entfernt von den Enkeln. Bei einer 
1996 durchgeführten repräsentativen Um
frage unter Großmüttern in Deutschland 
hatten 56 Prozent der Großmütter mindes
tens ein Enkelkind im selben Ort, weite
re 28 Prozent bis zu 25 Kilometer entfernt 
(Herlyn et al. 1998). Der Alterssurvey 
kommt – bezogen auf die Wohnentfernung 
zum nächstwohnenden Kind – auf noch 
höhere Anteile räumlich nahe beieinander 
wohnender Familiengenerationen (Hoff 
2006; Kohli et al. 2000). Untersuchungen 
zur Wohnentfernung aus der Perspektive 
der Kinder bestätigen diese Befunde. 
Lange & Lauterbach (1998) stellen fest, 
dass rund 80 Prozent der 10- bis 14-Jäh
rigen Großeltern im selben Ort oder nicht 
weiter als eine Fahrstunde entfernt ha
ben. 
Diese räumliche Nähe erleichtert den per
sönlichen Kontakt der Großeltern zu den 
erwachsenen Kindern und den Enkelkin
dern. In der Studie von Herlyn et al. (1998) 
hatte ein Fünftel der Großmütter täglich 
Kontakt, ein Viertel sah mindestens einen 
ihrer Enkel mehrmals in der Woche und 
ein weiteres Drittel mehrmals im Monat. 
Nur 3 Prozent hatten keinen Kontakt zu 
Enkeln. Mit zunehmendem Alter der Enkel
kinder (und Großeltern) reduziert sich 
die Kontakthäufigkeit. Unterschiede beste
hen auch hinsichtlich der Abstammungs
linie in der Weise, dass zu den Kindern 
der Töchter häufiger Kontakt besteht. Die
se stärker matrilineare Ausrichtung der 
Kontakte und Beziehungen zwischen En
keln und Großeltern bestätigen auch an
dere Untersuchungen (Höpflinger & Hum
mel 2006). 

Stile der Großelternschaft 

Wilk (1999, 1993) weist darauf hin, dass 
Großelternschaft in den westlichen Indus
triegesellschaften heute eine relativ offe
ne soziale Rolle mit nur schwach ausge
prägten gesellschaftlichen Gestaltungsvor
gaben ist. Dies eröffnet den Großeltern 
im Prinzip einen nicht unerheblichen 
Spielraum der Ausgestaltung ihrer Großel
ternschaft, der jedoch insofern einge

schränkt bleibt, als die konkrete Umset
zung in der Regel die Akzeptanz oder 
zumindest Toleranz ihrer erwachsenen Kin
der als Vermittler oder „Türsteher“ des 
Zugangs der Großeltern zu den Enkelkin
dern bedarf. Großeltern, Eltern und Enkel
kindern können und müssen ihre Bezie
hungen weitgehend selbst definieren und 
gestalten. 
Diese Offenheit hat besonders in der ame
rikanischen Großelternforschung schon 
früh die Frage nach unterschiedlichen Sti
len der Großelternschaft aufgeworfen. 
Neugarten & Weinstein (1964) unterschie
den fünf Stile der Großelternschaft: (1) 
Formelle Großeltern (häufigster Typ), die 
sich stärker an traditionellen Vorstellun
gen zur Großelternschaft orientieren, kla
re Grenzen zur Funktion der Eltern ziehen 
und zu den Enkeln keine ausgeprägte 
emotionale Beziehung aufbauen; (2) die 
Spaß und Vergnügen suchenden Großel
tern (zweithäufigster Typ), bei denen 
Autorität keine Rolle spielt und das gemein
same Freizeitvergnügen im Vordergrund 
steht; (3) distanzierte Großeltern, die dem 
Leben der Enkel fern stehen und selten 
Kontakt haben; (4) die als „weise Rat
geber“ auftretenden Großeltern bzw. hpts. 
Großväter, die mit patriarchalischer Hal
tung ihre Erfahrungen weitergeben und 
sich als Vermittler der Familiengeschichte 
verstehen; (5) Großeltern bzw. hpts. 
Großmütter, die als „Ersatzeltern“ die Be
treuung und Erziehung der Enkelkinder 
übernehmen. In den vergangenen Jahr
zehnten wurden vor allem in den Vereinig
ten Staaten weitere Untersuchungen vor
gelegt, die eine Typisierung von Großel
ternstilen vorgenommen haben (u.a. Ro
bertson 1977; Cherlin & Furstenberg 1986) 
und auf eine Entwicklung weg von der 
Betonung der Autorität und Überlegenheit 
der Großeltern hin zu einem partner
schaftlich und kameradschaftlichen, durch 
Zuneigung und Zufriedenheit gekenn
zeichneten Beziehungsstil zwischen Groß
eltern und Enkelkindern verweisen. 
Cherlin & Furstenberg unterschieden dis
tanzierte, umfassend engagierte und 
kameradschaftliche Großeltern, wobei der 
Großteil dem letzteren Typus zuzurech
nen war, der gekoppelt ist mit einer Norm 
der Nicht-Einmischung in den Erziehungs



 

13 stil und die Lebensführung der Eltern 
und Enkelkinder und einer Akzeptanz der 
Grenzen dieser Beziehung. 
In der umfassenden deutschen Großmüt
terstudie von Herlyn et al. (1998; Herlyn 
& Lehmann 1998) ergab eine Clusteranaly
se der Umfragedaten 5 Typen von Groß
müttern: 
(1) Pflichtorientierte Großmütter (21%): 
Diese im Durchschnitt jüngste Gruppe mit 
den jüngsten Enkeln beteiligt sich viel an 
der Enkelbetreuung, ist für die Enkel „ein
fach da“, fühlt sich für sie verantwortlich, 
nimmt Teil an den Sorgen. Ihr besonderes 
Engagement ist verbunden mit hoher sub
jektiver Bedeutung der Großelternschaft 
und hoher Zufriedenheit. (2) Selbstbe
stimmte und hoch engagierte Großmütter 
(14%): Diese ebenfalls eher jüngeren Groß
mütter engagieren sich sehr stark in be
sonderen Einzelaktivitäten mit den Enkeln 
und wollen ihnen dabei ihre Lebensauf
fassung weitergeben. Sie haben vielfältige 
soziale Kontakte und geben im Zweifels
fall eigenen ausserfamilialen Interessen 
den Vorrang. (3) Integrierte Großmütter 
(24%): Diese schon ältere, mehrheitlich 
verwitwete Gruppe mit hpts. jugendlichen 
Enkelkindern ist ausgeprägt orientiert auf 
die Familie und neigt zu eher passiveren 
Formen des Miteinanders mit den Enkeln. 
(4) Ambivalente Großmütter (21%): Diese 
– vorwiegend ältere – Gruppe mit den 
im Durchschnitt ältesten Enkeln und rela
tiv wenig Kontakten zu diesen, ist zwi
schen dem Wunsch nach mehr Nähe und 
gleichzeitigem Bedachtsein auf Abstand 
hin und her gerissen. Diese Großmütter 
sind öfters gesundheitlich beeinträchtigt, 
fühlen sich rasch zu sehr in Anspruch 
genommen und haben sich – auch auf
grund von Enttäuschungen – etwas zurück
gezogen. (5) Relativ familienunabhängige 
Großmütter (20%): Diese im Durchschnitt 
älteste Gruppe mit vielen bereits verwit
weten Frauen führt ein von ihren Kindern 
und Enkeln weitgehend unabhängiges 
Leben und nimmt wenig Anteil am Leben 
der Enkel. 

Auch wenn die geschilderten Stile länger
fristige Verhaltensmuster und Einstellun
gen widerspiegeln sollen, ist dennoch der 
Hinweis angebracht, dass Großeltern 
zu verschiedenen Enkelkindern durchaus 
unterschiedliche Beziehungsstile pfle
gen können und sich der Charakter der Be
ziehungen mit dem Älterwerden der bei
den Generationen ändern kann. Allerdings 
liegen für Deutschland bislang keine Be
richte aus repräsentativen Längsschnittstu
dien zu den individuellen Entwicklungen 
der Großeltern-Enkel-Beziehungen vor. 

Familiale Leistungen der Großeltern 

Großeltern unterstützen ihre Enkelkinder 
und deren Eltern auf vielfältige Weise. Am 
augenfälligsten sind instrumentelle Hil
fen, besonders die Hilfe bei der Kinderbe
treuung, und die finanzielle Unterstützung 
der Kinder und Enkelkinder. Der 12. Kin
der- und Jugendbericht (Bundesminis
terium für Familie 2005: 250) berichtet un
ter Hinweis auf die DJI-Kinderbetreuungs
studie 2005, dass 43 Prozent der Kinder 
unter drei Jahren und 40 Prozent der Kin
der von drei bis unter 6 Jahren regelmäßig 
von anderen privaten Personen als den 
Eltern betreut werden, vor allem von den 
Großeltern. Im Alterssurvey 1996 gaben 
27 Prozent der 55- bis 69-Jährigen an – am 
häufigsten ostdeutsche Frauen (42%) –, 
privat Kinder zu betreuen oder zu beauf
sichtigen; neun von zehn dieser Kinder wa
ren Enkelkinder (Kohli & Künemund 2001; 
Künemund 2001). Ein Viertel der Ausüben
den betreute täglich Kinder, weitere 48 
Prozent wöchentlich. In der Zeitbudgeter
hebung 2001/02 des Statistischen Bun
desamts gaben 30 Prozent der 60- bis 69
Jährigen an, informelle Kinderbetreuung 
zu leisten (Fendrich & Schilling 2004). 
In der Großmütterstudie von Herlyn et al. 
(1998) betreuten sogar 44 Prozent ihre 
Enkel. Wie eine Studie des Instituts für 
Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) 
zeigen konnte, wird die Erwerbstätigkeit 
von Müttern mit kleinen Kindern insbe
sondere in Westdeutschland mit seinem 
vergleichsweise geringen Grad der Aus
stattung mit formeller Kinderbetreuung – 
insbesondere für Kinder unter drei Jahren 
– in hohem Maße durch die von Großeltern 
erbrachte Enkelkinderbetreuung ermög

licht (Engelbrech & Jungkunst 1998). 
Zudem spielt die Betreuung der Kinder 
durch ihre Großeltern bei den zunehmen
den Arbeitszeiten der Mütter außerhalb 
normaler Betreuungszeiten von Tagesein
richtungen eine wichtige Rolle, wie der 
kürzlich vorgestellte 7. Familienbericht 
unter Berufung auf eine Mütterbefragung 
in Nordrhein-Westfalen betont: Danach 
wird mehr als die Hälfte der Kinder unter 
14 Jahren während atypischer Arbeits
zeiten ihrer Mütter auch durch andere Per
sonen als den Partner der Mutter betreut, 
in drei Viertel der Fälle von den Großeltern 
(Bundesministerium für Familie 2006: 
419). Großeltern beteiligen sich also insge
samt in bedeutendem Maße an der Erzie
hung und damit auch Sozialisation und 
Wertentwicklung ihrer Enkelkinder (Apos
tel 1989; Bertram 1994), auch wenn sie 
in ihrer Selbstwahrnehmung dabei laut 
Sommer-Himmel (2001) eine eher geringe 
Erziehungsverantwortung übernehmen. 
Ihr erzieherischer Umgang reicht dabei 
von der Übereinstimmung mit den Kindes
eltern bis zu kompensatorischen Verhal
tensweisen (ebd.). Die Beteiligung an der 
Betreuung und Erziehung der Kinder hat 
im allgemeinen für beide Seiten positive 
Auswirkungen. Den Kindern bietet sie u.a. 
eine Erweiterung des Erfahrungs- und 
Erlebnisraums, u.a. als „Pforte“ zur Welt 
der älteren Menschen, für die große 
Mehrheit der Großeltern ist sie sinnstif
tend und eine Bereicherung ihres Lebens 
(Krappmann 1997; Lang & Baltes 1997; 
Herlyn et al. 1998; Kaufman & Elder 2003). 
Kindheitserfahrungen mit den Großeltern 
können im weiteren Lebensverlauf die 
Einstellungen gegenüber älteren Men
schen und die spätere Unterstützung der 
alten Eltern beeinflussen (Silverstein & 
Parrott 1997). 
Eine weitere verbreitete Form der von 
Großeltern geleisteten Unterstützung sind 
finanzielle Transfers an die Kinder und 
Enkelkinder. Nach Ergebnissen des Alters
surveys 2002 haben 27 Prozent der 40- bis 
85-Jährigen in den letzten zwölf Monaten 
vor der Befragung finanzielle Hilfe oder 
größere Sachgeschenke an nicht mehr bei 
ihnen wohnende erwachsene Kinder und 
deren Familien gegeben, und zwar im 
Wert von durchschnittlich 2.600 Euro je 



 

14 Transfergeber (Motel-Klingebiel 2006). 
Der jährliche Gesamtwert der Leistungen 
dieser privaten Transfers belief sich auf 
etwa 21,5 Mrd. Euro (ebd.). Auch der Groß
teil der Erbschaften beim Tod der Groß
eltern kommt den Kindern und Enkelkin
dern zugute. Im Alterssurvey von 1996 
gaben 47 Prozent an, bereits etwas geerbt 
zu haben, davon knapp neun Zehntel von 
Eltern oder Schwiegereltern; 34 Prozent 
hatten von der Elterngeneration Vermögen 
in Höhe von 5000 DM und mehr geerbt 
(Szydlik 2000). Da von den finanziellen 
Transfers an die erwachsenen Kinder im 
allgemeinen auch deren Kinder profitie
ren, kann von einer erheblichen materiel
len Unterstützung der Enkelkinder durch 
die Großeltern ausgegangen werden. Die 
Richtung der privaten Finanztransfers 
geht insgesamt klar von den Älteren zu 
den Jüngeren: Nach den Befunden des Al
terssurveys haben nur 2,4 Prozent der 70
bis 85-Jährigen in einem 12-Monatszei
traum finanzielle Hilfe von erwachsenen 
Kindern erhalten (Motel-Klingebiel 2006). 
Die familialen Leistungen der Großeltern 
beschränken sich nicht nur auf die in
strumentelle und materielle Unterstützung 
ihrer Kinder und Enkelkinder. In der Lite
ratur genannt werden auch wichtige Funk
tionen emotionaler und kultureller Art 
(emotionale Zuwendung, Wissensvermitt
lung, Vorbild sein), u.a. als Wahrer und 
Transporteur der Familienwerte und -ge
schichte und als Vermittler zwischen Mit
gliedern der Familie (Sticker 1987; Bengt
son 1985). 

Scheidung und Großelternschaft 

Eine besondere Bedeutung haben Groß
eltern als Helfer für ihre Enkelkinder in 
familialen Krisen- und Umbruchsituationen 
(Fabian 1994), zu denen typischerweise 
die Trennung der Eltern gehört. Wie die For
schung gezeigt hat, führt dies sehr häufig 
zu einer Intensivierung der Beziehung 
zu den Großeltern mütterlicherseits, unter 
anderem, weil die Kinder nach einer Tren
nung meist bei den Müttern leben (Fergu
son 2004; Drew & Smith 1999). Demge
genüber wird die Beziehung zu den Groß
eltern väterlicherseits häufig schwächer, 
nicht selten gegen den Willen dieser 
Großeltern (Fthenakis 1998; Harper 2005) 

und mit negativen Auswirkungen auf 
deren Wohlbefinden (Drew & Smith 2002). 
Dies und der im allgemeinen hohe Stel
lenwert der Großeltern im Leben der Kin
der hat vermehrt die Frage nach der Rege
lung und der gelebten Praxis der Besuchs
rechte der Großeltern bzw. des Umgangs
rechts des Kindes mit seinen Großeltern 
auch nach elterlicher Scheidung aufge
worfen (Leurs 2003; Höflinger 2002; Keith 
& Wacker 2002). Allmählich scheint die 
Auffassung an Bedeutung zu gewinnen, 
dass es dem Wohle des Kindes dient, 
wenn es etablierte Beziehungen zu seinen 
Großeltern väterlicherseits auch nach 
einer Trennung der Eltern weiter pflegen 
kann. Entscheidend für die Aufrechter
haltung dieser Beziehungen sind häufig die 
Vorstellungen der Eltern, insbesondere 
des Elternteils, bei dem die Kinder woh
nen. Kaum untersucht sind bislang die 
Auswirkungen auf die Beziehung zu den 
Enkelkindern, wenn Großeltern sich tren
nen. 
Heiraten geschiedene Eltern erneut oder 
gehen sie eine neue feste Beziehung ein, 
werden die Eltern des neuen Partners 
zu Stiefgroßeltern. Stiefgroßelternschaf
ten entstehen auch, wenn ein Großeltern
teil nach Verwitwung oder Trennung eine 
neue feste Paarbeziehung eingeht (Szino
vacz 1998a). Anglo-amerikanische Untersu
chungen zeigen, dass Art und Umfang 
der Beziehung der Stiefgroßeltern zu den 
angeheirateten Enkeln wesentlich vom 
Alter der Enkelkinder bei der Entstehung 
dieser neuen – potenziellen – Beziehung, 
von den Beziehungen zu anderen Enkeln 
und von den Beziehungen der Kinder 
zu ihren anderen Großeltern abhängt. Im 
allgemeinen sind die Beziehungen zu den 
Stiefenkeln weniger intensiv als zu leib
lichen Enkelkindern (Sanders & Trygstad 
1989; Fthenakis 1998; Dimmock et al. 
2004). 
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Hinweise, Projekte Modelle 

Die DDR und die neuen Bundesländer 

aus generationengeschichtlicher Per

spektive 

„Generation Glück“, so kolportierte es 
das österreichische Nachrichtenmagazin 
„Profil“, nennt man in Tschechien jene 
jungen Erwachsenen, die just im Revolu
tionsjahr 1989 volljährig geworden waren. 
Die Metapher deutet damit auch an, dass 
die demokratische Revolution und der 
Umbruch für andere schon deswegen we
niger Chancen bot, weil jene jünger oder 
älter als die „Generation Glück“ waren. 
Ähnlich war das auch in Ostdeutschland: 
Die letzte Generation, die in der DDR erzo
gen wurde, empfand die neunziger Jahre 
als großen Bruch innerhalb ihrer Biogra
phie. Die jüngsten unter ihnen, die „Wen
de-Kinder“, geboren in den Jahren 1973 
bis 1984, sahen sich aus ihrer sozialisti
schen Kinder-Welt geradezu in den Kapita
lismus katapultiert. Sie fühlten sich dem 
Neuen ausgeliefert – und kaum jemand 
vermochte ihnen Zuversicht zu vermitteln 
und eine glückliche Zukunft zu weisen. 
Noch 15 Jahre nach der Wende zeigen sie 
sich als suchende Generation. 
Für eine andere in der DDR aufgewachse
ne Generation stellte die Wende aller
dings eine glückliche Fügung dar, deren 
Chancen sie ohne Zögern wahrnahm: 
Diejenigen, die in den sechziger Jahren ge
boren waren und die ihre Kindheit im rela
tivem Wohlstand der zweiten Hälfte des 
goldenen Jahrzehnts der DDR erlebt hat
ten. Sie nutzten die 1990er Jahre vor allem 
dazu, ein zweites Studium im Westen 
oder wenigstens eine westdeutsche Be
rufs-Qualifikation nachzuholen. Bereits 
in den 70er Jahren lebten sie in einer Dop
pelwelt – zwischen dem Alltag in der DDR 
und dem medial dargebotenen Westen. 

Der Historiker Rainer Gries, Privatdozent 
an der Friedrich-Schiller-Universität Jena 
und Professor an der Universität Wien, 
und der Leipziger Sozialwissenschaftler 
Thomas Ahbe bezeichnen diese jungen 
Leute als die „entgrenzte Generation“ der 
DDR. In der neuen Publikation „Die DDR 
aus generationengeschichtlicher Perspek
tive“ präsentieren die beiden Wissen
schaftler das gesamte Panorama der Ge
nerationen in der DDR und in den fünf 
neuen Bundesländern. Dabei beobachten 
sie erstmals die sechs Generationen auf 
ihrem je eigenen Lebensweg: ihre Kindheit 
und Jugend, ihr Erwachsensein und ihr 
Arbeitsleben. Aber auch ihr Älterwerden 
wird mit den von ihnen erlebten Ereignis
sen und Entwicklungen der DDR-Ge
schichte zusammen betrachtet. Die Sozi
alhistoriker rekonstruieren also Geschich
te und Kultur der DDR-Generationen: Wel
che Altersgruppe gehört zu welcher Ge
neration? Wie sind diese einzelnen Grup
pen geprägt worden? Welche Sorgen und 
Nöte, aber auch welche Hoffnungen und 
Horizonte hatten sie? Wie standen sie 
zu Partei und Staat? Wie suchten, wie fan
den sie „ihr“ Glück? Zahlreiche namhafte 
Autoren sind an dieser neuartigen Be
standsaufnahme der DDR-Geschichte be
teiligt – auch die Jenaer Zeithistoriker 
Lutz Niethammer, Rüdiger Stutz, Tanja 
Bürgel und Ulrike Boldt steuerten Artikel 
bei. 
(Bibliographische Angaben: Thomas Ahbe/ 
Rainer Gries/Annegret Schüle (Hrsg.): 
„Die DDR aus generationengeschichtlicher 
Perspektive. Eine Inventur“, Leipziger 
Universitätsverlag 2006, 612 Seiten, 32 
Euro, ISBN 3-937209-60-3) 

Kontakt: 

Prof. Dr. Rainer Gries
 
Tel.: 03643-40 15 39, 

E-Mail: rainer.gries@univie.ac.at
 

Dr. Thomas Ahbe
 
Tel.: 0341-990 02 06, 

E-Mail: post@thomas-ahbe.de
 

Bundesministerium für Arbeit und Sozi

ales sucht Modelle für „Altersgerechte 

Arbeitsbedingungen“ 

Ein neues von der Bundesregierung geför
dertes und von der Bundesanstalt für 
Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin beglei
tetes Modellprogramm soll Wege er
schließen, um die Herausforderungen des 
demografischen Wandels in der Arbeits
welt zu bewältigen. Ziel des Modellpro
gramms ist es, Betrieben und Beschäftig
ten Vorbilder und Entwürfe zum Thema 
ältere Beschäftigte an die Hand zu geben. 
Im Rahmen der Ausschreibung werden 
Modellvorhaben gefördert, die für Betrie
be mit altersgemischter oder einer durch
schnittlich älteren Belegschaft Konzepte 
zur Förderung und Erhaltung der Gesund
heit und Beschäftigungsfähigkeit entwick
eln und in der Praxis erproben. Bedarf 
für Modellvorhaben besteht insbesondere 
für Berufe mit hoher spezifischer Belas
tung und vermeintlich „begrenzter Tätig
keitsdauer“. Auch Aspekte der Fort- und 
Weiterbildung der Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter sollen bei den Modellvorhaben 
eine Rolle spielen. 
Prävention und Gesundheitsförderung bei 
älteren Arbeitnehmern können dazu bei
tragen, Krankheiten sowie krankheits
bedingte Frühverrentungen zu vermeiden; 
dies bringt nicht nur dem Einzelnen Ge
winn, sondern unserer Gesellschaft insge
samt. 
Die Modelle sollen zur sukzessiven Weiter
entwicklung geeignet und dabei auch auf 
die späteren Beschäftigtenjahrgänge 
anwendbar sein. Erprobte Ansätze für die 
altersgerechte Gestaltung der Arbeit sol
len in einem Handbuch zusammengefasst 
werden. 

Projektanträge müssen bis zum 19. Juli 
2006 eingereicht werden. 

Nähere Informationen unter 
http://www.bmas.bund.de 

mailto:post@thomas-ahbe.de
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Berichte, Ankündigungen, 
Kurzinformationen 

Brandenburg: 


Weiterbildung für Großeltern
 

Kurse für Großeltern wird es demnächst 
an Volkshochschulen und anderen Er
wachsenen-Weiterbildungseinrichtungen 
in Brandenburg geben. Das ist Teil des 
2005 beschlossenen Landesprogramms 
„Familien- und kinderfreundliches Bran
denburg“. 
Eine Befragung ergab, dass zwölf Prozent 
der Großeltern täglich, fast ebenso viele 
zwei, drei Mal pro Woche Kontakt zu ihren 
Enkeln haben. Sie sind Anlaufpunkt, Be
treuer und Retter in der Not. Dabei verän
dert sich die Großelternrolle im Laufe der 
Zeit. Die Anforderungen wachsen. „Wir 
wollen Großeltern bei der Wahrnehmung 
ihrer Aufgaben unterstützen“, sagt Holger 
Rupprecht, Bildungsminister von Bran
denburg. 
Eine Expertengruppe stellte Anfang Mai 
2006 einen Rahmenplan für Großeltern-
Kurse vor. Es handelt sich um Module, die 
aufeinander aufbauen. Inhaltlich folgen 
sie dem Lebensweg der Enkel. Nach einem 
„Grundbaustein“, der einen Überblick 
über die aktuelle Lage und Rolle von älte
ren Menschen gibt, können Großeltern 
Module auswählen, die für sie gerade von 
besonderem Interesse sind, zum Beispiel 
zur frühkindlichen Entwicklung oder Puber
tät. 
Jedes Themengebiet nimmt drei oder vier 
Unterrichtstage ein. Der Unterricht dauert 
jeweils 180 Minuten, mit einer Pause von 
15 Minuten. 
Die Kurse richten sich an Menschen ab 50 
Jahre. Gewünscht ist ein kleiner Teilneh
merkreis von acht bis zwölf Personen, da
mit sich Vertraulichkeit einstellen kann. 
Das „Drehbuch“ für die Kurse sieht einen 
Theorie-Teil, praktische Übungen und Er
fahrungsaustausch der Teilnehmer unter 

einander vor. Denn bislang haben Großel
tern seltener als Eltern Gelegenheit, sich 
mit Gleichgesinnten austauschen zu kön
nen. Gelegentlich kommen Fachkräfte 
wie Sozialarbeiter, Schulleiter oder Babyp
fleger als Ansprechpartner zum „Unter
richt“ hinzu. 

Weitere Informationen und Kontakt: 
Petra Schmugge, Volkshochschule 
Brandenburg an der Havel, Tel.: 
03381.25 04 42/ 25 04 41/ 25 04 51 
E-Mail: paessler@vhs-brandenburg.de 

Neu in GeroStat: 


Reihe „Report Altersdaten“ 


Mit einem Report zur „Lebenserwartung, 
Mortalität und Morbidität im Alter“ eröff
net das Projekt „GeroStat“ am Deutschen 
Zentrum für Altersfragen Berlin eine 
Reihe von statistischen Berichten über die 
Lebenssituation älterer Menschen. Mit 
dem „Report Altersdaten“ sollen den Le
serinnen und Lesern Übersichten zu 
unterschiedlichen Themen in die Hand ge
geben werden, die mit aktuellen Zahlen, 
kommentierten Tabellen, Abbildungen und 
Hinweisen auf wichtige Datenquellen 
einen ersten datenbezogenen Einblick in 
die jeweiligen Thematik bieten. Damit 
ergänzen die Themen dieser Reihe die Da
ten im Statistischen Informationssystem 
Gerostat (www.gerostat.de), das bereits 
seit Jahren einen wichtigen Informations
pool für Daten zum Thema Alter und 
Altern darstellt. Mit der neuen Heftreihe 
soll ein möglichst breites Spektrum von 
Altersthemen abgedeckt werden. Daten 
aus Deutschland werden ebenso zur Ver
fügung gestellt wie europäische und 
internationale Vergleichsdaten zu ausge
wählten Aspekten. 

Der „Report Altersdaten“ steht unter 
www.dza.de/gerostat/gerostat
aktuelle.html zum kostenlosen Download 
zur Verfügung. Mit einer Mitteilung an 
gerostat@dza.de können sich Interessierte 
für ein ebenfalls kostenfreies Abonne
ment des Reports einschreiben. 

mailto:gerostat@dza.de
mailto:paessler@vhs-brandenburg.de
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Das Alter(n) der Bevölkerung mit Migrationshintergrund 
in Deutschland 

Elke Hoffmann 

Daten zur Bevölkerung mit ausländischer Abbildung 1: Deutsche und ausländische Bevölkerung, Deutschland 1970 – 2004 

Herkunft bzw. mit Migrationshintergrund 
in Deutschland werden aus verschiede
nen Quellen gespeist. Das macht eine Ver
gleichbarkeit aber auch Aussagen zu der 
anteilig recht kleinen Gruppe der Älteren 
nicht gerade einfach. Darauf wurde be
reits im „Informationsdienst Altersfragen“, 
Heft 01-2003 (Hoffmann 2003) verwiesen. 
Methodische und analytische Veränderun
gen in den vorliegenden Datenquellen der 
amtlichen Statistik sind Veranlassung, 
die bisherigen Statistiken zu hinterfragen 
und ggf. ergänzend zu modifizieren. Die 
aktuellsten Daten aus den drei wichtigsten 
Quellen sollen hier vorgestellt werden1). 

Am Jahresende 2004 weist die Bevölke
rungsfortschreibung 7.287.980 Personen 
mit nicht deutscher Staatsangehörigkeit 
nach. Das macht einen Bevölkerungs
anteil von 8,8% aus. Dieser Anteil ist seit 
Mitte der 90er Jahre stabil (vgl. Abb. 1, 
zweite Linie von oben). Betrachtet man auf 
diese Weise nur die Bevölkerung ab dem 
65. Lebensjahr, zeigt sich ein deutlich stei
gender Trend: Seit 1991 hat sich der An
teil ausländischer Personen in dieser Be
völkerungsgruppe von 1,4% auf 3,2% 
mehr als verdoppelt (unterste Linie). Das 
deutet darauf hin, dass ein großer Teil der 
ursprünglichen Arbeitsmigranten nach Be
endigung der Erwerbsphase in Deutsch
land sesshaft geworden ist. Über ein Drit
tel der ausländischen Bevölkerung wohnt 
bereits mehr als 20 Jahre in Deutschland 
(Statistisches Bundesamt 2006a). Die aus 
dem jährlichen Wanderungssaldo resul
tierende Altersstruktur neuer Zuwanderer 
kann diesen Prozess der Alterung nicht ver
hindern. Zwar verläuft er auf einem deut
lich niedrigerem Niveau als bei der deut
schen Bevölkerung (oberste Linie), doch 
der Anteil der Bevölkerung im Ruhestand 
stieg bei beiden Bevölkerungsgruppen 
in den letzten zehn Jahren auf die gleiche 
schwungvolle Weise (nicht deutsche 
Bevölkerung zweite Linie von unten). An 
diesem Trend ändert sich nichts wenn 
berücksichtigt wird, dass die Bevölkerungs

1) Methodische, auch vergleichende Anmerkungen 
zur Bevölkerungsfortschreibung und zum Auslän
derzentralregister unter Opfermann et al. (2006). 

Quelle: Statistisches Bundesamt. Bevölkerungsfortschreibung. eigene Berechnungen aus GeroStat 
Deutsches Zentrum für Altersfragen, Berlin.1987 bis 1990 teilweise mit Datenlücken 

Tabelle 1: Ausländische Bevölkerung nach Durchschnittsalter und Aufenthaltsdauer, Deutschland 

2005 

Quelle: Statistisches Bundesamt 2006. Ausländerzentralregister. als download am 19.04.2006 unter: 
http://www .destatis.de/themen/d/thm_bevoelk.php 



20 fortschreibung die älteren Personen mit 
einem zu hohen Anteil ausweist. Grund da
für ist, dass Personen bei Rückkehr in die 
Heimat im Register verbleiben, weil sie 
sich in Deutschland nicht abmelden. 

Vergleiche mit Daten des Ausländerzen
tralregisters stützen diese Annahme (Op
fermann et al. 2006, 489f.). Hier wird für 
die Bevölkerung ab 65. Lebensjahr der An
teil nicht deutscher Personen in 2004 
mit 2,7% ausgewiesen. Nach dieser Sta
tistik sind Personen aus der Schweiz, 
Österreich, Slowenien und den Niederlan
den mit einem Durchschnittsalter um die 
46 Jahre die ältesten Ausländergruppen in 
Deutschland. Sie gehören zugleich zur 

Gruppe mit der höchsten Aufenthaltsdau
er (vgl. Tab. 1). Die meisten Ausländer/ 
innen kommen aus dem europäischen 
Raum. 
Der Mikrozensus 2005 präsentiert Daten 
zur ausländischen Bevölkerung mit einem 
neuen begrifflichen Konzept. Es werden 
u.a. Daten zu Personen mit Migrationshin
tergrund erfasst. Dazu zählen eingebür
gerte Ausländer/innen oder Spätaussied
ler/innen und deren Kinder, die nun eine 
deutsche Staatsangehörigkeit besitzen. Die 
Bevölkerung mit ausländischer Staatsan
gehörigkeit ist ein Teil der Bevölkerung mit 
Migrationshintergrund. Jeder fünfte Ein
wohner des Landes hat einen Migrations
hintergrund. Ihr Anteil an der Bevölkerung 

Abbildung 2: Altersstruktur der Bevölkerung mit Migrationshintergrund, Deutschland 2005 

Quelle: Statistisches Bundesamt 2006. Leben in Deutschland. Haushalte, Familien und Gesundheit – 

Ergebnisse des Mikrozensus 2005. Presseexemplar. S.77 

äußere Linien = Deutsche ohne Migrationshintergrund / links und rechts jeweils die mittlere Linie = 

Deutsche mit Migrationshintergrund | jeweils die innerste Linie = Ausländer/innen
 

Deutschlands ist mit 19% (2005) mehr 
als doppelt so groß wie der reine Auslän
deranteil (Statistisches Bundesamt 2006b). 
Diese begriffliche Erweiterung spiegelt 
nun sehr viel realistischer die politische und 
gesellschaftliche Relevanz des Integra
tionsbedarfes für ein Fünftel unserer Be
völkerung. Anforderungen an eine aktive 
Integrationspolitik dürfen sich nicht nur 
auf den kleineren Anteil der Ausländer/in
nen beziehen, sondern auch auf die deut
lich jüngere Gruppe der Personen mit Mi
grationshintergrund insgesamt. Abbildung 
2 zeigt außerdem, dass der Alterungspro
zess in Deutschland ohne den Anteil der 
jungen Bevölkerung mit Migrationshinter
grund weitaus ausgeprägter wäre. 
Schließlich relativieren diese Daten auch 
ein wenig den fortschreitenden Prozess 
der Alterung der ausländischen Bevölke
rung in Deutschland. 
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Hoffmann, E. (2003). Ältere Migrantinnen 
und Migranten in Deutschland. in: Infor
mationsdienst Altersfragen, Heft 01-2003, 
S.11–13. online unter: 
http://www.dza.de/gerostat/ida_01_03.pdf 
Opfermann, H. et al. (2006). Auswirkung 
der Bereinigung des Ausländerzentral
registers auf die amtliche Ausländerstatis
tik. in: Wirtschaft und Statistik, Heft 5, 
S.480–494. 
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mitteilung vom 28.03.2006. online unter: 
http://www.destatis.de/presse/deutsch/p 
m2006/p1340025.htm 
Statistisches Bundesamt (2006b). Leben 
in Deutschland. Haushalte, Familien 
und Gesundheit – Ergebnisse des Mikro
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Kontakt: gerostat@dza.de 
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http://www.dza.de/gerostat/gerostat-ak
tuelle.html 
Statistisches Informationssystem Gero-
Stat unter http://www.gerostat.de 
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Zeitschriftenbibliografie DZA GeroLit 
Gerontologie 

Die Zeitschriftenbibliografie wurde von 
der Bibliothek des Deutschen Zentrums 
für Altersfragen zusammengestellt Bitte 
nutzen Sie die kostenfreie Online-Daten
bank GeroLit (www.gerolit.de) um sich 
über die zusätzlichen Neuerscheinungen 
im Buchbereich zu informieren. 

Öffnungszeiten der DZA-Bibliothek 

Die Öffnungszeiten der Präsenzbibliothek 
des Deutschen Zentrums für Altersfragen 
sind: Dienstag 10.00–19.30 Uhr, Mittwoch 
und Donnerstag 10.00–16.00 Uhr. Besu
cher, die von auswärts anreisen oder die 
Bibliothek für einen längeren Studien
aufenthalt nutzen wollen, können auch Ter
mine außerhalb der Öffnungszeiten tele
fonisch vereinbaren (Tel. 030/26 07 40-80). 
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macht/Verbraucherzentrale Nordrhein-Westfalen 
et al. (Hrsg.); Text: Norbert Scheele, Wolfgang 
Büser. – 5., aktual. Aufl. – Düsseldorf: Verbrau
cherzentrale NRW, cop. 2005. – 294 S.: Ill. – 
(Pflege) ISBN 3–933705–34–7: EUR 9.80 

Sozialarbeit/Selbsthilfe 

Büchi, Lee; Barbara Haldner: Frauen der Sozialen 
Arbeit in Führungspositionen: Themen, mit 
welchen sich Frauen in Führungspositionen aus
einandersetzen müssen. – Bern: Edition Sozio
thek, 2005. – 93 Bl.: Ill. – (Schriftenreihe Diplom
arbeiten der Fachhochschule Solothurn Nord
westschweiz, Bereich Soziales, Studiengang 
Soziale Arbeit). – Zugleich: Diplomarb. Fachhoch
schule Nordwestschweiz, Olten. 
ISBN 3–03–796108–2: EUR 18.50 
[www.soziothek.ch] 

Europäische Freiwilligenuniversität. Tagung: Mone
tarisierung der Freiwilligkeit: Referate und Zu
sammenfassungen der 5. Tagung der Freiwillige
nuniversität vom 30. bis 31. 5. 2005 in 
Luzern/Peter Farago und Herbert Ammann 
(Hrsg.). – Zürich: Seismo-Verlag, cop. 2006. – 
352 S. – (Reihe Freiwilligkeit) 
ISBN 3–03–777037–6 (brosch.): EUR 32.00 

Lebensverhältnisse Älterer 

Achenbaum, W. Andrew: Older Americans, vital 
communities: a bold vision für societal aging. – 
Baltimore: J. H. Univ. Press, cop. 2005. – XX, 
202 S. Register ISBN 0–8018–8237–0: EUR 41.70 

Gassmann, Oliver; Gerrit Reepmeyer: Wachstums
markt Alter: Innovationen für die Zielgruppe 
50+. – München [etc.]: Hanser, cop. 2006. – X, 
225 S.: graph. Darst. 
ISBN 3–446–40636–0: EUR 29.90 

Hens, Mirco: Professionelle Ladengestaltung für 
50plus-Kunden: Verkaufsförderung am POS für 
die Zielgruppe der Zukunft: treffsichere Lösun
gen, handfeste Tipps, völlig neue Ideen. – Köln: 
BBE, [2004]. – 93 S. – (BBE-Praxis-Leitfaden) 
ISBN 3–935118–75–9: EUR 75.00 

Lärm, Mechthild; Elfriede Brinker-Meyendriesch 
(Hrsg.): Leben mit Demenz: Haus Schwansen: 
Konzepte und Bilder/mit Fotogr. von Claudia 
Thoelen. – Rieseby: Haus Schwansen, cop. 
2005. – 104 S.: Ill. 
ISBN 3–00–016847–8: EUR 29.50 

Wohnen/Wohnumfeld 

Ambulant betreute Wohngruppen: Arbeitshilfe für 
Initiatoren/Ursula Kremer-Preiss, Holger Stolarz; 
Projektträger: Bertelsmann Stiftung; wissen
schaftliche Leitung: Kuratorium Deutsche Alters
hilfe. – Köln: Kuratorium Deutsche Altershilfe, 
2006. – 160 S. – (Leben und Wohnen im Alter; 6). 
– Arbeitshilfe im Rahmen des Projektes „Leben 
und Wohnen im Alter“ der Bertelsmann Stif
tung und des Kuratoriums Deutsche Altershilfe. 
ISBN 3–935299–88–5: EUR 8.00 

Betreutes Wohnen zu Hause: ein Leitfaden für am
bulante Dienstleister, soziale Einrichtungen und 
Kommunen: mit zahlreichen Musterformularen, 
Checklisten und CD-ROM/hrsg. vom Bayeri
schen Staatsministerium für Arbeit und Sozial
ordnung, Familie und Frauen. – München; Ba
sel: E. Reinhardt, cop. 2006. – 130 S.: Ill.; 23 cm 
+ 1 elektronische Optical-Disc (CD-ROM) – 
(Reinhardts gerontologische Reihe; Bd. 37) 

ISBN 3–497–01842–2: EUR 16.90 
Mette, Inge; Renate Narten: Selbstbestimmt Woh

nen im Alter: Modellprogramm des BMFSFJ 
[Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend]: Abschlussbericht. – Köln: 
Kuratorium Deutsche Altershilfe, 2005. – 333 S. 
– (Thema – Tatsachen, Hinweise, Erfahrungen, 
Materialien, Argumente; 200). – Anderer Titel: 
Modellprogramm „Selbstbestimmt Wohnen im 
Alter“ ISBN 3-935299-81-8: EUR 24.00 

Pollock, Annie: Gärten für Menschen mit Demenz/
Übers. aus dem Engl. von Britta Wilken. – Köln: 
Kuratorium Deutsche Altershilfe, [2004]. – 44 
S.: Ill.; 1 Beilage. – (Türen öffnen zum Men
schen mit Demenz; 2). – Übers. von: Designing 
gardens for people with dementia 
ISBN 3–935299–64–8: EUR 9.80 

Wohnen im Alter/Wüstenrot Stiftung (Hrsg.); mit 
Beitr. von: Stefan Krämer et al. – Ludwigsburg: 
Wüstenrot Stiftung, [2005]. – 168 S.: Ill. 
ISBN 3–7828–1520–3: EUR 24.90 



27 

Arbeit/Ältere Erwerbstätige/Ruhestand 

Arbeit, Alter, Region: zur Debatte um die Zukunft 
der Arbeit, um die demographische Entwick
lung und die Chancen regionalpolitischer 
Gestaltung: Beiträge aus FfG [Forschungsge
sellschaft für Gerontologie] und sfs [Sozial
forschungsstelle Dortmund] /Gerhard Naegele, 
Gerd Peter (Hrsg.). – Münster [etc.]: LIT, 2000. 
– 295 S. – (Dortmunder Beiträge zur Sozial-
und Gesellschaftspolitik; Bd. 25) 
ISBN 3–8258–4247–9: EUR 20.90 

Arbeit und Karriere: Wie es nach 50 weitergeht: 
eine Befragung von Personal-verantwortlichen 
in 804 Schweizer Unternehmen/François Höpf
linger et al; Avenir Suisse. – Zürich: Avenir Suis
se, 2006. – 140 S.: graph. Darst. 
[Bezug: www.avenir-suisse.ch] 

Vorbereitung auf das Alter/Weiterbildung/ 

Bildung Älterer 

Veelken, Ludger; Silvia Gregarek, Bodo de Vries: 
Altern, Alter, Leben lernen: Geragogik kann 
man lehren. – Oberhausen: Athena, 2005. – 156 
S.: graph. Darst. – (Altern – Bildung – Gesell
schaft; Bd. 13) ISBN 3–89896–238–5: EUR 16.50 

Freizeit/Medien 

Gagel, Hanna: So viel Energie: Künstlerinnen in der 
dritten Lebensphase. – Berlin: Aviva-Verlag, 
cop. 2005. – 268 S.: Ill. 
ISBN 3–932338–24–3: EUR 28.50 

Senioren OnLine; Autoren: Peter Fettweis et al.: 
Internet-Anwendungen im Alltag der Senioren
arbeit: Dokumentation einer Fachtagung: 
27. September 2004 Bonn. – Köln: Kuratorium 
Deutsche Altershilfe, 2004. – 74 S.: Ill. 
[Bezug: www.kda.de] 

Generationen/Generationenbeziehungen 

Roggen, Beat: Silver Economies: Plädoyer für eine 
Subsistenzwirtschaft der Senioren. – Rotkreuz: 
PRK-Editionen, 2004. – 150 S. 
ISBN 3–907647–02–5: EUR 20.00 

Ruaux, Jean-Yves: 2030: le papy-crash?. – Paris: 
Alvik, 2005. – 415 p. 
ISBN 2–914833–38–5: EUR 17.00 

Veith, Werner: Intergenerationelle Gerechtigkeit: 
ein Beitrag zur sozialethischen Theoriebildung. 
– Stuttgart: W. Kohlhammer, cop. 2006. – 208 S. 
– (Forum Systematik; Bd. 25) 

ISBN 3–17–019320–1: EUR 20.00
 

Aus-, Fort- und Weiterbildung in 

Gerontologie/Geriatrie/Altenhilfe 

Faust, Oliver; Kirsten Münch: Curriculum für die 
theoretische Ausbildung in der Pflege. – Stutt
gart: Kohlhammer, 2004. – 312 S. – (Pflegen 
können; Bd. 1) (Kohlhammer Pflege – Wissen 
und Praxis) 
ISBN 3–17–018085–1: EUR 25.00 

Hellmann, Stefanie; Petra Kundmüller: Pflegevisite 
in Theorie und Praxis für die ambulante und sta
tionäre Pflege: Checklisten für die praktische 
Anwendung und Schulungsunterlagen für die in
nerbetriebliche Fortbildung. – Hagen: B. Kunz, 
cop. 2003. – 70 S.: Ill. 
ISBN 3–87706–642–9: EUR 12.90 

Wingchen, Jürgen: Kommunikation und Gesprächs
führung für Pflegeberufe: ein Lehr- und Arbeits
buch. – 2., aktual. Aufl. – Hagen: B. Kunz, 2006. 
– 293 S.: Ill. ISBN 3–89993–439–3: EUR 19.90 

Soziale Dienste 

Handbuch Projektmanagement/Jürg Kuster et al. – 
Berlin etc.: Springer. – 384 S.: Ill. 
ISBN 3-540-25040-9: EUR 64.95 

Kiefer, Bernd; Bettina Rudert: Qualitätsmanage
ment: mit Mind Maps® einfach und effektiv – 
Hannover: Vincentz Network, 2006. – 179 S.: Ill. 
ISBN 3–87870–646–4: EUR 19.90 

Mitarbeiterorientierte Führung und 
Organisation/Gerhard Berger, Karla Kämmer, 
Andreas Zimber (Hrsg.). – Hannover: Vincentz 
Network, cop. 2006. – 215 S.: Ill. – (Erfolgsfaktor 
Gesundheit; Teil 1) 
ISBN 3–87870–644–8: EUR 24.80 

Pflegemanagement und Selbstpflege/Gerhard Ber
ger, Karla Kämmer, Andreas Zimber (Hrsg.). – 
Hannover: Vincentz Network, cop. 2006. – 189 
S.: Ill. – (Erfolgsfaktor Gesundheit; Teil 2). 
ISBN 3–87870–698–7: EUR 24.80 

Gesundheit/Ernährung/Sport 

Bachl, Norbert; Werner Schwarz, Johannes Zeibig: 
Fit ins Alter: mit richtiger Bewegung jung blei
ben. – Wien: Springer, cop. 2006. – 318 S.: Ill. 
ISBN 3–211–23523–X: EUR 29.80 

Becker, Brigitte: Seniorenspiele: Spiele ab 18: für 
das Alter ab 18 Jahre. – 4. Aufl. – Wehrheim: 
Verl. gruppenpädagogischer Literatur, 2005. – 
183 S.: Ill. ISBN 3–89544–101–5: EUR 29.90 

Höhmann-Kost, Annette: Bewegung ist Leben: 
integrative Leib- und Bewegungstherapie: eine 
Einführung. – 2., vollst. überarb. Aufl. – Bern; 
Göttingen: H. Huber, 2002. – 181 S.: Ill. – (Pro
grammbereich Gesundheit) (Gesundheitsbe
rufe. Ganzheitliche Körpertherapien) 
ISBN 3–456–83812–3: EUR 19.95 

Neue Impulse für bewohnerorientierte Verpfle
gungskonzepte/Monika Böttjer, Helga Strube 
(Hrsg.). – Hannover: Vincentz Network, cop. 
2006. – 92 S.: graph. Darst. 
ISBN 3–87870–694–4: EUR 16.80 

Aktivierung/Pflege/Rehabilitation/Therapie 

Deutsche Alzheimer Gesellschaft (Berlin). Tagung 
(2004: Lübeck): „Keine Zeit zu verlieren!“: Re
ferate auf dem 4. Kongress der Deutschen Alz
heimer Gesellschaft, Lübeck 9.–11. September 
2004. – Berlin: Deutsche Alzheimer Gesellschaft, 
cop. 2005. – 450 S.: Ill. – (Tagungsreihe der 
Deutschen Alzheimer Gesellschaft e.V.; Bd. 5) 
EUR 10.00 [Bezug: www.deutsche-alzheimer.de] 

Gröning, Katharina: Entweihung und Scham: 
Grenzsituationen bei der Pflege alter Menschen. 
– 4. Aufl. – Frankfurt a.M.: Mabuse, 2005. – 147 S. 
ISBN 3–929106–59–0: EUR 19.00 

Kienzle, Theo; Barbara Paul-Ettlinger: Agression in 
der Pflege: Umgangsstrategien für Pflegebe
dürftige und Pflegepersonal. – 2., überarb. Und 
erw. Aufl. – Stuttgart: Kohlhammer, 2006. – 140 
S. – (Kohlhammer-Pflege kompakt)
 
ISBN 3-17-018983-2: EUR 11.00
 

König, Jutta: 100 Fehler bei der Einstufung von Pfle
gebedürftigen und was Sie dagegen tun kön
nen. – Hannover: Schlütersche, cop. 2005. – 87 
S. – (Pflege leicht)
 
ISBN 3–89993–426–1: EUR 9.90
 

Leben ist kostbar: der Palliative Care und Ethik-Pro
zess in der Kaiserswerther Diakonie/Hans Bar
tosch et al. (Hrsg.). – Freiburg i. B.: Lambertus, 
cop. 2005. – 204 S. – (Palliative Care und Orga
nisationsEthik; Bd. 12) 
ISBN 3–7841–1592–6: EUR 16.00 

Müller, Herbert: 100 Fehler bei der Arbeitsorganisa
tion: und was Sie dagegen tun können. – 
Hannover: B. Kunz, cop. 2006. – 114 S. – (Pflege 
leicht) ISBN 3–89993–436–9: EUR 9.90 

Musik & Märchen: kreativ-therapeutische Beiträge 
zur Begleitung von Menschen mit Demenz/Ku
ratorium Deutsche Altershilfe; Ulrich Lange 
(Hrsg.). – Köln: Kuratorium Deutsche Altershil
fe, [2006]. – 46 S.: graph. Darst. – 1 elektroni
sche Optical-Disc (DVD-Video); + 1 Beil.: Ill. 
ISBN 3–935299–85–0: EUR 29.00 

Qualitätsentwicklung in der Versorgung Pflegebe
dürftiger: Bilanz und Perspektiven/Eckart 
Schnabel, Frauke Schönberg (Hrsg.). – Münster 
etc.: LIT, cop. 2003. – 233 S.: graph. Darst. – 
(Dortmunder Beiträge zur Sozial- und Gesell
schaftspolitik; Bd. 41) 
ISBN 3–8258–6632–7: EUR 16.80 

Roper, Nancy; Winifred W. Logan, Alison J. Tierney: 
Das Roper-Logan-Tierney-Modell: basierend auf 
Lebensaktivitäten (LA)/aus dem Engl. von Ute 
Villwock. – Bern, Göttingen: H. Huber, 2002. – 
208 S.: Ill. – (Verlag Hans Huber, Programmbe
reich Pflege). – Übers. von: The Roper-Logan-
Tierney model of nursing 
ISBN 3–456–83597–3: EUR 26.95 

Scharb, Brigitte; unter Mitarb. von Silvia Reichl et 
al.: Spezielle validierende Pflege. – 3., überarb. 
und erw. Aufl. – Wien etc.: Springer, 2005. – 
XVIII, 268 S.: graph. Darst 
ISBN 3–211–25366–1: EUR 39.80 

Stuhl, Tanja: Primary Nursing in der stationären 
Altenpflege. – Hannover: Schlütersche, cop. 
2006. – 91 S.: graph. Darst. – (Pflege kolleg) 
ISBN 3–89993–156–4: EUR 13.90 

Zegelin, Angelika: „Festgenagelt sein“: der Prozess 
des Bettlägerigwerdens durch allmähliche Orts
fixierung. – Bern; Göttingen: H. Huber, 2005. – 
196 S. – (Pflegewissenschaft) 
ISBN 3–456–84211–2: EUR 19.95 

Zellhuber, Brigitte: Altenpflege – ein Beruf in der 
Krise?: eine empirische Untersuchung der Ar
beitssituation sowie der Belastungen von Al
tenpflegekräften im Heimbereich. – Köln: Kura
torium Deutsche Altershilfe, 2005. – 219 S.; 
graph. Darst. – (Thema – Tatsachen, Hinweise, 
Erfahrungen, Materialien, Argumente; 199) 
ISBN 3–935299–59–1: EUR 27.00 

Sterben/Sterbebegleitung/Tod 

Husebø, Stein: Liebe und Trauer: was wir von Kin
dern lernen können/aus dem Norweg. übers. 
von Vibeke Christina Granaas-Elmiger. – Freiburg 
i. B.: Lambertus, cop. 2003. – 136 S.: Ill. – (Palli
ative Care und OrganisationsEthik; Bd. 14)
 
ISBN 3–7841–1602–7: EUR 15.60
 

Pleschberger, Sabine: Nur nicht zur Last fallen: 
Sterben in Würde aus der Sicht alter Menschen 
in Pflegeheimen. – Freiburg i. B.: Lambertus, 
cop. 2005. – 280 S. – (Palliative Care und Orga
nisationsEthik; Bd. 13) 
ISBN 3–7841–1601–9: EUR 18.00 

Pohl, Detlef; Dieter Gerling: Ein Lebensende in 
Würde: Ratgeber für Sterbebegleitung und Trau
erfall/ Verbraucherzentrale [Nordrhein-Westfa
len et al. (Hrsg.). – Düsseldorf: Verbraucherzen
trale NRW, 2005. – 208 S.: Ill. 
ISBN 3–933705–51–7: EUR 14.90 

Schmidt-Grunert, Marianne: Das Gruppengespräch 
in der sozialen Arbeit: eine Einführung in quali
tative Analyse und Evaluation. – Freiburg i. Br.: 
Lambertus, cop. 2005. – 220 S. 
ISBN 3–7841–1616–7: EUR 14.00 

Gesetze/Verordnungen/Richtlinien/Recht 

Littig, Thomas: Rückgriff auf Angehörige im Pfle
gefall. – München: Dtv, cop. 2006. – 143 S. – 
(n-tv Service Recht) (dtv; 58091. Nomos) 
ISBN 3–423–58091–7: EUR 8.90 
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